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Der Friede von Riga hat die polnischen Gebietsansprüche in höherem
Alasze erfüllt als das Diktat von Bersailles Im Osten ist die polnische
Grenze soweit vorgesrhoben worden, dasj- sie, solange Russland nicht
wieder erstarkt ist, den Polen ein ausreichendes Maß strategischen
Schutzes und soviel Land und fremdvolkische Bewohner gibt. wie es

eben noch ertragen zu können glaubt. Im Westen dagegen fühlt sich
Polen um Gebiete betrogen, auf die es aus den verschiedensten Gründen

Ansprüche zu haben oorgibt. Solange das bolschewistische cRuhland
seinem cNachbarn nicht gefährlich wird, ist Deutschland in der Vorstellung
des Polen die einzige Alacht, die seine politische Unabhängigkeit und den

Gebietsbestand seines Staates bedroht. Gegen diesen Feind gilt es, alle

Kräfte des Staates Zu sammeln; alles, was im Volke an wirtschaft-
lichen Hilfsmitteln, seelischen Energien und politischem VZollen vor-

handen ist, gilt es an die ,,Westfront« zu werfen, um das dort Ge-
wonnene Zu behaupten und das noch Borenthaltene hinzuzuerwerbem
Polen hat es nicht dabei bewenden lassen, diese Notwendigkeit seiner
deutsthfeindlichen Einstellung immer
von neuem als schicksalsgegeben
binzustellen Es hat cuch für einen
Ausbau seiner Verteidigungs- und

Angrifssgrnndlage gegen den dest-

sxben Osten Vieles getan. Die feind-
licbe Haltung gegen Deutschland, zu
der Polen seiner Volksart und

gesrhichtlichen Vergangenheit nach
an sich schon neigt, wird durch die

Yevblkerungs- und LWirtschafts-
struktur des polnischen Staats-

gebietes noch verschärft. Das wirt-

schaftliche Schwergewicht Polens
liegt im Westen, hart an der

Grenze. Die Kohle Oberschlesiens ist
wichtiger fiir seine Volkswirtschaft
ais der Waldreichtum ’Vsilnas,
Polesiens und der südöstlichenKar-
pathen; der fruchtbare Boden
Podoliens mit seiner unfähigen
Bauernschaft reicht hinsichtlichseiner
Bedeutung für «-das- Staatsganze
nicht an die landwirtschaftlich hoch-
entwickelten, ehemals preufzisrhen
Prof-sinken heran. . Der Erwerb
Alemels oder auch Rigas konnte
eine vorteilhafte Ergänzung des

zkordwestlichen Küstenzutritts sein,
aber nicht ein gleichwertiger Ersatz
Alle höheren Formen wirtschaftlichen
Und auch geistigen Lebens sind im

Its-Osten des Staates Zusammen-
geballt.

Ob die Tendenz des polnischen
Lebens auf die Dauer nach Westen
oder Osten gerichtet sein soll, dar-
über gehen in den weltanschaulirhen
und parteipolitischen Hagern des
Landes die Meinungen auseinander.
Die EZTationaldemokraten predigen
Feindschaft den Deutschen; die Kreise
aus-. Pilsudski wollen eine Orientie-

rnczg narh Osten als die natiirlichere
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und Zukunftsreichere Entwicklungsmöglirhkeit für Polen. Ob sie nun

das eine oder andere tun, das kommt für Deutschland auf das gleiche
hinaus; denn keiner gibt die Westgebiete preis. Jeder denkt an die

,,deutsche Gefahr«, die gebannt werden muss, wenn Polen Handlungs-
freiheit nach Osten besitzen soll.

-

iiberzeugt sind beide davon, dasz Deutschland so weit geschwächt
werden muss. das-zes an eine Revision seiner Grenzen nicht mehr denken
kann. Revision der deutsch-polnischen Grenzel Diese Angst ist niemals
von Polen gewichen. Sie haben ein Aiittel dagegen, das allen andern
Künsten ihrer Beweisführung überlegen ist, weil es keine blosze Be-

hauptung, sondern eine sehr drastische Tatsache ist. Diese Tatsache
heifjt Gdingen. Sie wird Zum nationalen Symbol des polnischen Volkes

erhoben; sie ist die Formel geworden, auf dass sich die Einigung aller

Parteien und der Ausgleich aller inneren Gegensätze vollzieht. Gdingen
soll die Wiederlegnng der Legende von der ,,polnischen Wirtschaft« sein,
die das Vertrauen der groben Geldgeber des Auslandes scl)wäcl)t. Es

«

soll das Meisterstück polnischer Orga-
nisationsgabe und der Ausstellungss

. gegenstand der polnischen Bin-t-

schastsbefiihigung sein. Niemand
wird verkennen, daf; hier von Polen
viel geleistet worden ist. Gdingen ist
ein Erfolg oder vielmehr das stin-
bol eines Erfolges, der über das

Deutschtum errungen worden ist oder

auch noch errungen werden soll. ön
wenig Jahren wurde aus einem

Fischerdorf, in dem Sommers über

einige Badegäste einzukehren pfleg-
«ten,einerder leistungsfähigsteirHäfen
der Ostsee gemacht, ein Hafenort, der
aus dem guten Geld der Steuerzahler
aufgebaut ist, in dem die Spekula-
tion ihre grotesken Blüten treibt,
der weder Krankenhaus, noch
Theater, noch, ausser einigen Kaffees
und Tanzdielern etwas hat, was der

Westenropäer als unentbehrlich einp-

findet, der aber jetzt schon an die
30 000 Einwohner Zählt nnd nach
Absicht seiner Gründer eine Grob-
stadt mit 100000 Seelen werden soll.

Auf Gdingen hat sich die mer-

kantilistische Wirtschaftspolitik des

Staates konzentriert. Für den

Ausbau des Hafens waren immer

Alittel vorhanden und wurden die

Hilfsquellen der Industrie in weitest-
gehendem Maske dienstbar gemacht,
während andere, zum Teil sicherlirh
dringendere Aufgaben, wie die För-
derung der Landwirtschaft, nnerledigt
gelassen wurden. Gdingen soll neben

Oberschlesien der Grundpfeiler der

polnischen Wirtschaft und die ma-

terielle Hauptstiitze der politischen
Grofnnachtpliine werden. Es hat
sich schon ietzt als eines der wirk-

samsten Mittel erwiesen. mit denen

die deutsch gebliebene Ostmark wirt-
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liberwältigt von der gewaltigen Zahl der telegraphischeu und brief-
lichen Glürkwiinsche, die mir zum 60.Geburtstage von den Herren der

Bundesleitung, von den Laudesverbäuden und Ortsgruppen sowie von

unzähligenMitgliedern des Deutschen Ostbundes, von Vertretern zahl-
reicher Behörden, Kommunen, Kreise nnd grosser Berbäude, von

Politikern, Gelehrten, Künstlern nnd Dichtern, von Leidens- und

Kampfgenvssem vou alten nnd neuen· Freunden aus ganz Deutschland,
sa aus der ganzen Welt, ganz besonders aber aus der Ostmark zu-
gegangen sind,nnd völlig anszerstaiide, diese iiberaus herzlichen Beweise
der Sympathie direkt zu erwidern, so gern ich das anch täte, bitte ich,
meinen tiefgefiihlteslen Dank ans diese Weise abstatten zu dürfen allen
denen, die mich in so ungewöhnlicherWeise geehrt haben. Ich driirke
auch den vielen im Geiste dankbar die Hand, die, wie ich weiss, meiner
an diesem Tage im stillen gedacht haben. Richt die Worte macheu’s
ja, die Treue tut’sl

»

Tief beschämt haben mich die Worte der Liebe nnd Anerkennung,
die mir nnd meiner Arbeit in der von Herrn Bundespräsideuten
Dr. Franz Liidtke mit soviel Liebe zusammengestelltenErstausgabe
des ,,0Ilauds·«zu meinem bo. Geburtstag sowie in so vielen der zahl-
losen Glurkwunsche gewidmet worden sind. Im Innersten gerührt und
dankersiillt, ersehe ich daraus, wie sehr man nur allzuoft bei mir den

schaftlich niedergekämpftwerden kann. Es ist schon jetzt zur Schiiks
salsfrageDaiizigs geworden. Es drückt das ostpreufzische Wirtschafts-
leben, indemes durch tarifliche Begünstigung und konkurrenzlos niedrige
Hafengebuhrendie E.»cpr)-rteaus Mittels und Ostpolen vom Königs-
berger Hafen abzieht. Es trifft ebenso schwer das Stettiiier Wirt-
schaftsleben, dessenAbsatz-sund Zufuhrgebiete zum grofzen Teile staats-
inid oerkehrspvlitischin die Gdinger Einfluszsphäre gerückt ivorden sind.
Selbst Hamburgwird von dem neuen Konkurrenten berührt. Durch
Gdingen ivill Polen sich unabhängig von der Tarifpolitik der deutschen
Eisenbahn und der Expvrtvermittlung der deutschen Ostseehäfeiimachen;
denn, so sagen die Polen, ihre Wirtschaft kann sich nur dann ungestört
entfalten, wenn derZugang zum Meere nicht nur rechtlich, wie es durch
einen Freihafen hat-te geschehen können, sondern territorial in ihre
Handgegebenist. »Hier hat Polen keine Grenzen; von hier aus können

wir die Fruchte unserer Arbeit in alle Länder führen; hierher können
wir alle notwendigen Produkte und Rohstvffe bringen, ohne davon

fremden Beriiiittlerii·Tribnte zu entrichten.« (Wojriechowski.) Der
polnische HaiidelsininisterKwiatkowski sagte-einmal: Der Druck, der
von auszen«auf die polnischen Grenzen ausgeübt werde, könne besser
glsdurch eineArinee durch die Entfaltung eines wirtschaftlichen Gegen-
i-rurlces von innen heraus aufgehoben werden, und die Lösung des

wirtschaftlzchenProblems Polens liege darin, sich des Meeres als

,,aktioen vkoiiomischenInstruments«zu bedienen. Gdingen liefert den
Beweis dafnr, dasz Pol-en seine Unabhängigkeit mit allen Mitteln er-

strebt: es wirdfo zuni Symbol, wenn nicht der wirtschaftlichen, so doch
der hnndelspolitischenSelbstherrlichkeit; freilich ist vom Symbol zur
Wirklichkeit ein weiter Weg.

Das ist die wirtschaftlicheSeite Gdingens; sie ist nicht die einzige
und nicht die wichtigste. Bon Gdingen aus will Polen dem

DeutschenReiche die- Erneuerung seines Einflusses in der Ostsee
unmoglich machen. Es will die Lage ausnutzem die sich durch
den Zusammeiibruch der beiden in der Ostsee früher maszgebenden
Staaten, Deutschland und Ruszland, ergeben hat. Früher teilten sich
vier Lander,von denen zivei in der groszen Politik nur cZiebenrollen
spielten, in die baltischeKüste. Heute gibt es neiin Uferstaaten der
Ostsee, unter denen keine einen beherrschenden Einflusz auszuüben ver-

nigg, so dasz sich im Gegensatz zu früher jetzt der Einflusz der West-
machte, England und Frankreich, auch in die Ostsee erstreckt. Aus

dieser«staatlichen Zersplitterung der Küsten und dieser baltischen
Rivalitat zwischen London und Paris hofft Polen cRutzen zu ziehen.
Die ersten Jahre, in denen sich seine Seepvlitik auf historische Er-

iniierungeiizweifelhafterArt und auf eine eifersüchtigeBetonung seiner
neuen maritiinen Wurde gegenüber dem zweifeliiden Auslande be-

schrankte,scheinennun vorüber zu sein. Polen ist mit Eifer dabei, sich
einen Marmestutzpunktauszubauen und sich eine Kriegsflotte aus den

Altbestandenanderer Mariiien, mehr und mehr aber auch aus Reu-
bnuten zu schaffen-.Die oft erwogenen Werftpläne für Gdingen be-

giiineii greifbare Formen anzunehmen und Le Rond ist Aufsichtsratss
vorsitzenderderDanziger Werft. Bor allem aber kann Polen sicher
sein, dasz in·diesenFragen Frankreich materiell und ideell stützend
immer hinter·thin»steht,während Englands Politik im Baltikum nach
Mafzgabe seiner»uberseeischen Belastung eine weniger einheitliche Linie

verfolgt. Kurzlich erst hat ein französischerMarineoffizier einen Plan
entwirkelt, demzufolge Gdingen als Flottenbasis von Frankreich
adoptiert werden soll, um dadurch eine etwaige Behinderung der fran-
zosischenSeestreitkräfte durch die Meerengenanlieger Schweden und

Danemarkzu nnigeheiiz Ein französischesGeschwader soll diesem-Plan
zufolge im Gdinger Hafen stationiert werden. Zusammen mit den

polnischenEiiiheiteii würde diese Flotte stark genug sein, um ini Ernst-
falle die deutschenSeestreitkräfte lahm zu legen, d. h. Ostpreuszen wirk-
lich gegen einenipolnischeniibergriff vom Lande her schutzlvs zu machen,
da dessen Berteidigungsbasisja nicht in dem engen Raume von Königs-
berg, sondern jenseits des Wasseriveges im Reiche liegt. Diese Aus-
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Dankfagung.
guten Willen fiir die Tat nimmt und rvie sehr man mir Erfolge zu-

schreibt, die mindestens in gleichem Alasze allen denen zu danken sind,
die mit mir am gleichen Werke gearbeitet haben, sowie dem Einfluß
der machtvollen Organisation des Deutschen Ostbnndes, der seinen
tiefsten Grund in der Treue nnd im Zusammenhalten derostniärker hat.

Dasz auch bei dieser Gelegenheit die treue Berbnndenheit der

deutschen Ostmärker wieder in so schöner,so allgemeiner, so fast elemen-

tarer Weise zum Ausdruck gekommen ist, das ist es, was mir die nn-

oerdienten Geburtstagsehrungen zur besonderen Freude gemacht hat und

was die mir gewidmeten Erinnerungsspenden so besonders wertvoll

macht. Alles Persönliche tritt zuriirk hinter unserer grossen, heiligen
Aufgabe: Deutschland darf nicht untergehnl Die Ostmark ninsz wieder

auferstehut »

Mein ans tiefstem Herzen kommender Dank fiir das allseitige Ber-

trauen eint sich mit dein Gelöbnis: Bis zum letzten Atenizuge zu kämpfen

fiir Recht nnd Gerechtigkeit siir um ihres Deutschtunis wegen Ber-

triebene und ins Elend Gestiirzte, siir Recht nnd Gerechtigkeit auch

siir unsere geschändete, vierzehumal geteilte Ostmark gemäsz unserer
Losung: »Was wir verloren haben, darf nicht verloren seint«

E ni an uel Ginschel, Bundespräsident.

i t, Ot reu en vielleicht einmal als sichere Beute vor sich liegen zu

sekhJeinisltpdaziiZangetan, Gdingen als Kriegshafen den Polen besonders

erstrebeiiswert zu machen.

Ihr Hafen ist für sie also auch ein politischesProblem und als

solches eine Demonstration gegen Deutschland,die man sich gern etwas

kosten läs3t. Ein weiterer Gedanke spielt mit: dadurch, dasz Polen
einen neuen leistungsfähigen Hafen an der Ostsee anlegt, hofft es, die

leidige Korridorfrage eines Tages aus der Welt geschafft zu haben.
Es will, wenn von deutscher Seite einmal diese Gebietsfrage vor der

internationalen Offentlichkeit angeschnitten werden sollte, sagen konnen:

Das hat Polen mit dem Aufwand aller seiner Kräfte geschaffen.Soll

das umsonst gewesen sein? Die polnische Propaganda ist geschickt genug,
um dann diese Frage in eine Form zu kleiden, die auf mancheuber-

zeugend und gewinneiid wirken wird. Für Polen. handelt es sich also
darum, durch Gdingen den Korridor zu ,,verstärken«·und eine

»vollendete Tatsache« zu schaffen. Die Kohlenmagistrale, die das west-

liche Polen von Oberschlesien bis zur Küste durchauert, soll eine der
wirtschaftlichen Hauptadern Polens werden; sie soll durch die starke
Betonung einer nordsüdlichen Wirtschaftsorientierung die Westos-

richtung der deutschen Wirtschaft, d. h. die Richtung Reich-Ostpreufzen
zerschneiden. Sie soll -aus den wirtschaftlich nur erst lose zusammen-
hängenden Teilen Westpolens eine neue ökonomische Einheit heraus-
bilden.

Polen sagt also: Durch Gdingen halten wir den Korridorl

Deutschland musz sagen: Mit dem Korridor fällt Gdingenl Das

könnte so aussehen, als ob durch das Streben nach einer Revision der

Grenze wertvolle Arbeit, die von den Polen in Gdingen geleistet worden

ist und vielleicht noch geleistet werden wird, zerstört und verhindert
werden soll. Dieser Einwand wäre nur dann berechtigt, wenn die

polnische These aus Wahrheit beruhte, dasz Gdingen eine wirtschaft-—
lich notwendige Reugründung, d.h. eine zweckmäfzigeErgänzung
des den neuen Anforderungen des Massengüterexportes nicht mehr ge-

wachsenen Danziger Hafens wäre. Dasz diese polnische Behauptung
nicht zutrifft, ist oft genug und überzeugend genug dargelegt worden,
und oft genug haben es auch polnische Stellen zu erkennen gegeben,
welches der eigentliche Zweck ihres neuen Hafens ist, der nur einige
20 km von Danzig-Langfuhr entfernt mit einem Aufwand von mehr
als einer halben Milliarde Zloty gebaut wird und noch gebaut werden

soll: Die Beseitigung der politischen Selbständigkeit Danzigs. ,,Gerade
Gdingen stärkt unsere Stellung in Danzig, die es uns erlaubt, in den

Zeitpunkten, da dies notwendig sein wird, Danzig gegenüber den

Bogkott anzuwenden.« (Bohdan.)

Weniger die Verpflichtung zu wirtschaftlicher Anstrengung ist es.

die das polnische Bolk in Gdingen ein Symbol seiner Zukunft sehen
läfzt, als die Tatsache oder auch nur der Glaube daran, dasz Gdingen
der festeste Stützpunkt einer Groszmachtpolitik des polnischen
Staates sein kann. Was Dmvski kürzlich in Posen sagte, dasz der

Kampf um die deutsch-polnische Grenze ein Kampf um den Eharakter
Polens als Marhtstaat sei, gilt für den Streit um den Küstensauin
ganz besonders. Der Weg zum Meere ist für die Polen eine »Heer-
strafze zur Macht«. Sie glauben, eine Rolle im baltischen Lebensraum

spielen zu können; sie haben diesen Glauben auch nicht verloren, nachdem
ihre Pläne, einen Blorkder baltischen Staaten unter ihrer Führung
zu schaffen, auf wenig Gegenliebe gestoszen sind. Die Auffassung der

polnischen Geschichte ist für das heutige Polen wieder maszgebend ge-

worden, die da sagt: Polen war mächtig, solange es im territorialeii

Zusammenhang mit dem Meere stand; es besafz europäische Geltung
in der Zeit der Piasten und nach der Riederringung des Ritterordens,
als es Fusz in der Ostsee gefaszt hatte; es darf nicht wieder den Fehler
begehen, den es schon zweimal in seiner Geschichte begangen hat,
nämlich die Festigung seiner baltisrhen Stellung zugunsten eines Hin-
auswachsens über Düna und Dnjepr nach Osten zu vernachlässigen.
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»Die uralte Tendenz der polnischen Geschichte«,sagt Baginski, »sti«ebt
auf die gänzliche Vesitzergreifung der Weichselmiindung, also
Danzigs, hin«.

Die Polen haben die lebenwerkende Wirkung erkannt, die aus

dem Besitz einer eigenen Küste entsteht. Sie überschätzenden Grad
der Bewegungsfreiheit, den sie mit ihrer Festsetzung in der Ostsee er-

langen können, vielleicht, denn das Fenster, das sie sich durch den

Korridor gebrochen haben, führt nicht in die Welt, sondern nur in ein

Binnennieer, an dessen Ausgängen fremde Wächter stehen, und zwar
Wächter, die auf den neuen anmassenden Konkurrenten nicht gerade gut
zu sprechen sind. Aber es ist doch immerhin ein Meerl Und warum

soll die Ostsee, die schon mehr als einmal Geschichte schaffend über den
Kreis ihrer Anwohner hinaus gewirkt hat, nicht noch einmal ein zwar
geschlossener, aber von einem starken Willen durchpulster Lebensrauni

werden, wie es das Mittelmeer ist, das ja auch nur ein Binnenmeer

ist? Auch Deutschland —- so vergleichen sie weiter — ist binnen eines

einzigen Menschenalters durch seinen Gang über See zur Weltmacht
geworden; auch Deutschland liegt nicht am Weltmeer, denn auch die

erdsee ist für den Ernstfall ein geschlossenes Meer.—
Durch eine umfassende Propaganda, die von grossen Verbänden,

wie der See-s und FluszsLiga und dem Westmarkenverein getragen
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wird, wird dieser Gedanke einer Expansion nach Rot-den. dieser Plan
einer polnischen Hafen- und Seepolitik, ins Volk hineingetragen.
Durch Sammlungen, Schriften und Kundgebungen wird an der

Vollendung dieser nationalen Aufgabe gewirkt. Es ist unverkennbar,
wie die starken Zweifel, die manche Kreise in Polen noch vor wenig
Jahren .an der Richtigkeit uiid dem Zukunftserfolge einer eigenen
Hafengründung gehegt hatten, überwunden ivorden sind. Es ist un-

verkennbar, daf- der Pole, ein ausgesprochener Binnenlaiidmexisch.
der nie mit dem Meere weder innerlich oder siedlungsgeographisch in

Berührung gestanden»hat,ein Verständnis für die Bedeutung einer

eigenen staatlichen Kuste in sich hochgezüchtethat, das sich seiner
nationalen Art entsprechendsofort in politische Aktivität umgesetzt
hat. "Diese Aktivität musz sich notwendigerweise gegen Deutschland
richten. Aus der Gegnerschaft gegen Deutschland ist der Plan des

Gdinger Hafens entstanden. Durch die Verwirklichung des Planes
wird die Gegnerschaftweiter verschärft. Gdingen ist zum Symbol der

deutsch-polnischenFeindschaft geworden; in diesem Hafen wird dieser
Feindschaftein sichtbares Denkmal gesetzt. Für Polen soll es ein
Zeichen des Sieges sein; für uns musz es eine Mahnung werden, daf)
es im Osten um die Geltung des deutschen Ramens und um die Be-
hauptung unseres Lebensrechtes geht. Dr. KredeL

Wie Polen Danzig unterhöhlt
Danzig führt gegen Polen einen erbitterten Abwehrkampf. Es

hat, auf sich allein gestellt, in diesem Ringen kaum Aussicht auf Erfolg.
Die polnische libermacht erdrürkt sein eigenstaatliches Leben; Polen
nimmt der Freien Stadt nicht nur von auszen her die wirtschaftlichen
Entwirklungsmöglichkeiten, indem es den Gdingener Hafen ausbaut,
sondern dringt in das önnenleben Danzigs selbst Schritt für Schritt
ein. Es macht sich dabei bestehende Rechtsnormen zunutze, die einem

unterlegenen Vertragsgegner abgezwungen worden sind, und, wo die

Verträge ihni noch nicht vorteilhaft genug erscheinen, bricht es das
Recht im Vertrauen darauf, dasz niemand sich ernstlich der Danziger
Proteste annehmen wird.

Einige Beispiele aus den letzten Wochen dienen als Beleg: Das

Verhalten der polnischen Eisenbahndirektion in Danzig hat schon häufig
Anlasz zu berechtigten Klagen gegeben. So auch jetzt wieder, wo sie
die Durchführung des Betriebsrätegesetzes der Freien
Stadt sabotiert. Die drei polnischen Abgeordneten im Volks-

tage setzen alle Hebel in Bewegung, uni die Anwendung des

Gesetzes auf die Betriebe der Eisenbahn- und Hafenverwaltung zu
verhindern. Zn den einschlägigenAbmachungen und Vertretungen ist
klar ausgesprochen, dafz in erster Linie Danziger Bürger an-

zustellen sind, dafz in Danzig die deutsche Sprache mask-
gebend ist und dasz die polnische Eisenbahnverwaltung in Danzig
rechtlich ein Privatunternehmen ist, sich also keinerlei
Sonder- oder gar Hoheitsrechte anzumaszen hat. Die Verwaltung be-
treibt aber eine Personalpolitik, die zugestandenermaszen darauf zielt,
möglichst zahlreiche Arbeiter und Angestellte deutscher Ration durch
ortsfremde Rationalpolen zu ersetzen. Das istein Glied in der Kette
von Masznahmem durch welche die polnische Kolonie in Danzig zahlen-
mäfzig gestärkt und der völkischen Untergrabung des Freistaates der

Weg bereitet werden soll. Von den Arbeitern der Verwaltung werden

entgegen den geltenden Gesetzen politische Sprachkenntnisse
verlangt. Sie werden mit dein Hinweis auf die möglicheDienst-
entlassung zum Eintreten in die nationalpolnische Ge-

werkschaft gezwungen. Sie werden dazu gezwungen, ihre
Kinder in die polnischen Kindergärten und Schulen zu schicken usw.
Die Durchführung des Betriebsrätegesetzes, das eine derartige mifzss
bräuchliche Beiseitedrängung der deutschen Gewerkschaft verhindern
soll, wird offensichtlich auf höhere Anordnung hin hintertrieben.

Die deutschen Eisenbahner hatten schon vor Jahren bei dem Hohen
Kommissardes Völkerbundes, van Hamel, eine Beschwerde über die

unbererhtigte Sprachpraxis der polnischen Verwaltung eingereicht; der

Kommissaraber hat seit seinem Amtsantritt jede bindende Entscheidung
in dieser StreitsachevermiedemEr gibt dadurch den polnischen iJntrigen
freie Bahn. Die Leidtragendensind die deutschen Eisenbahner Danzigs,
die nun bereits drei Jahre auf»die Folter des polnischen Sprachen-
erlasses gespannt sind, der lle ständig mit dem Verluste ihrer Arbeits-

«

stelle bedroht. Auch die letzte Entscheidungvan Hamels macht dem
Sprachenstreit kein Ende; er hat nur wieder auf den alten, unfrucht-
baren Weg direkter Verhandlungen »verwiesen,trotzdem es gerade
seine Aufgabe als neutraler Schiedsrichter gewesen wäre, dem Ge-

danken des Rechtes Geltung zu verschaffen, der doch dann offensichtlich
iiirht verwirklicht werden kann, wenn sich zwei an Macht und gutem
Willen so ungleiche Verhandlungsgegner wie Danzig und Polen ohne
den Beistand eines unparteilichen Vermittlers gegenüberstehen
»Wie berechtigt die Klagen der Danziger über eine deutsch-

feindliche Personalpolitik der Polen sind, geht aus einem g e h e i m en

Afbkoninten hervor, das zwischen dem Präsidenten der polnischen
Eisenbahndirektionin Danzig einerseits und dem diplomatischen Ver-

treter der Republik Polen in Danzig, dem Minister Straszburger, an-

dererseits getroffen worden ist, in dem vereinbart wird, die Einstellung
Danziger Staatsburger in den«polnischen Eisenbahndienst von einem

Gutachten des genannten»pvlnischenGeschäftsträgers in Danzig ab-

hangig zu machen. Dasist eine ganz offensichtliche Einmischung pol-
nischer Behördenin eine innerstaatlicheAngelegenheit der Freien Stadt,
zu der«jede vertragliche Berechtigung fehlt. Sie wird ergänzt durch die
Praxis der polnischen Eisenbahndirektion in Danzig, die in ihrem

Dienstbereiche zu besetzenden Stellen nur iii polnischen, nicht aber in

deutschen Zeitungen auszuschreiben, wodurch sie sich für den Bedarfs-
fall die Möglichkeit schaffen will, darauf hinzuweisen, dafz Bewerbungen

Türb
die ausgeschriebenen Stellen von deutscher Seite nicht vorgelegen

a en.

Unter dem Vorwonde der Parität haben die Polen auch hier zu-
nächstdietforniale Gleichstellung ihrer Landsleute in Danzig erreicht und

sich, wie überall, wo ihnen die Parität aus sogenannten Billigkeits-
gründen gewährt worden ist, in den Vordergrund und die allzu nach-
giebigen Deutschen aus der ihnen gebührendenVorzugsstellung verdrängt.
Denn wenn hier von iiationaler Parität die Rede

sein soll, dann kann sie doch nur so verstanden
werden, dasz entsprechend den Rationalitäts-Ver-

hältnissen im Gebiete der Freien Stadt auf etwa
32 Angestellte und Arbeiter der in Frage stehenden
Betriebe immer ein Rationalpole trifft. Der Pole aber

vergleicht das kleine Danzig mit dem groszeii Polen und richtet seine
Auffassung der Parität nach einem solchen Vergleich.

q-

Wie Polen auch sonst, wo es in der Verwaltung Danziger Amts-

stellen oder Betriebe mitziisprechen hat, seine Stellung in nationaler

Hinsicht auszunutzen weiss, geht u.a. aus Mitteilungen über das

politische Schulweseii in Danzig hervor:
Die Zahl der Kinder in den Schulen und Klassen mit polnischer

Unterrichtssprache beträgt 687 im ganzen Freistaat bei einer Gesamt-
zahl von 41000 Volksschülern. 61 v. H. der Kinder in den polnischen
Schulen bzw. Klassen kommen von Eltern, die in irgendeinem materiellen

Abhängigkeitsverhältnis zu polnischen Amtsstellen in Danzig stehen.
Das polnische Ggmnasium besuchten im letzten Schuljahr 467 Schüler
und Schülerinnen, von denen mehr als die Hälfte» nämlich 289, die

Danziger Staatsangehörigkeit besitzen. Hier ist das Abhängigkeits-
verhältnis der Eltern zu den polnischen Änitern in Danzig ebenfalls
sehr erheblich. Kennzeichnend für gewisse Bestrebungen von polnischer
Seite ist die Tatsache, dafz die Polen im Freistaat zurzeit 11 (kath.)
Kindergärten mit 330 Kindern unterhalten, während für deutsche
Kinder nur 10 katholische Kindergärten mit 568 und il übrige Kinder-

gärten mit 526 Kindern zur Verfügung stehen.
si-

Die Gefährdung Danzigs durch Polen hat es nicht vermocht, eine

geschlossene Abwehrfront der Deutschen gegen Warschau ins Leben zu

rufen. öm Gegenteil: Unter deni Drukke der Rot haben sich die inneren

Gegensätze in Danzig eher noch weiter verschärft. Jeder behauptet von

sich, die önteressen des Staates ani besten zu wahren. Die Rechte
glaubt durkh Widerstand die Stadt deni Deutschtum erhalten zu können;
sie ist zu keinen Koinpromisseii bereit, denn sie erkennt -die hierin
liegende Gefahr; aber ihre Stellung ist die einer opferbereiten Cruppe,
die auf verloreiiem Posten steht, wenn nicht helfender Entsatz von

auszen kommt. In der Hoffnung auf endliche Befreiung will sie die

Stellung national unverfälscht und vertraglich möglichst ungebunden,
wenn auch wirtschaftlich geschwächterhalten. Die Linke dagegen er-

hofft eine Milderung des feindlichen Druckes, indem sie direkte Ver-

handlungen mit dem Gegner sucht. Es handelt sich bei dem Gegensatz
zwischen rechts und links, um eine verschiedene Auffassung der Frage,
ob Polen bereit ist, die Danziger Selbständigkeit zu respektieren oder

nicht. Bekanntlich waren die Linksparteien seinerzeit mit der Parole
in den Wahlkampf gezogen: Verständigung mit Polen um jeden Preisl
Sie haben die Verständigung ehrlich gesucht, müssen aber jetzt feststellen, «

dasz ihr Preis die Danziger Selbständigkeit ist. ön Warschau hat
man weder Reigung gezeigt, noch hat man dort das Bedürfnis gehabt,
auf die wirtschaftliche Lebensfähigkeit und politische Sonderstellung
Danzigs Rücksicht zu nehmen« Die Verständigungspolitik hat keine

Früchte für Danzig getragen. »Bei jedem Verhandlungsgegenstand be-
findet sich Danzig in der Verteidigung und Polen im

Angriff« Für wirtschaftliche Vorteile, die für den

A u g e n b l i ck eine Erleichterung brachten, wurden p o l i t i s ch e



Rechte preisgegeben, die für die Dauer oerlorengingen.

Ielbst dann nicht stichhaltig fein, wenn sie wirklich so ivenig bedeutungs-
voll gewesen wären, wie es initunter hingestellt wird. Denn summiert
man alle diefe angeblich kleinen politifchen Zugeständnifse, so wird
daraus innerhalb eines längeren Zeitraumes ein verhängnisvolles ge-

fährliches Ganzes. Senatspräfident Sahm faßte fein Urteil iiber die

Erfüllungspolitik in folgenden Worten zufammen: Er müsse zu feinem
Bedauern feftftellen, daß die großen Hoffnungen, die die Regierung auf
Erfüllung der wiederholten polnifchen Verfprechungen, die Belange
Danzigs zu achten, gesetzt habe, bisher ihre Erfüllung nicht gefunden
haben. Bor allem hat Sahm auf die wachfende Gefahr hingewiefen,
die der Freien Stadt durch den Ausbau des dingener
Haf en s droht, der keineswegs als Ergänzung Danzigs anzusehen fei.
Einzelne Warengattungen feien ganz nach Gdiiigen abgewandert. ön

anderen, besonders in Kohle, gehen wesentliche Mengen des Gefamt-
umschlages über Gdingen, während der Danziger Hafen nicht voll

ausgeuutzt werde.
«

Die polnifche Politik geht darauf aus, Danzig wirtschaftlich aus-

zuhungern. Das große Polen, das fo ftolz auf die natürlichen Reich-
tümer feiner Provinzen ift, zehrt von dein Arbeitsertrage der not-

leidenden Hafenstadt »Auf dem Wege über dieEifenbahn , über
die Zälle und über die polnifche Postkonkurrenz fließen aus

Danzig Beträge nach Polen, die, auf den Kopf der Bevölkerung ge-
rechnet, höher find als die Lasten des deutschen Volkes nach dem

Dawesgutachten. Allein aus den Bahnen zieht Polen jährliche liber-

fchüffe von 20 bis 25 Millionen. Die polnische Postkonkurrenz entzieht
Danzig Einnahmen von etwa 2Millionen jährlich, und an Zöllen erhält
es noch bei iveitem nicht das, was ihm zufteht.« (Philipfen.)

Raher ein Viertel der gesamten Zolleinnahmen Polens wird durch
die Danziger Zollverwaltung aufgebracht. Die Freie Stadt bedarf zur
Erfiillung dieser Aufgabe eines außerordentlich kostfpieligen Ver-

waltungsapparates, der in keinem Verhältnis zur Größe des Freistaat-
gebietes und zu den Beträgen fteht, die Danzig nach dem Abkommen
von 1921 aus den gemeinsamen Zolleinnahmen mit Polen erhält.
Anläßlich der Haushaltsberatungen im Danziger Volkstage hatte

der Danziger Finanzfenator reichlich Gelegenheit, auf die nachteiligen
Folgen der vertraglichen Bindung des wirtschaftlichen Schicksals der

Freien Stadt an das der polnischen Republik hinzuweisen. vaohl
hinsichtlich der Mehrausgabe im Etat gegenüber 1928 wie hinsichtlich
der Einnahmenverringerung ist der polnifche Einfluß zum Rachteil
der deutschen Steuerzahler Danzigs festzustellen. Die größte Mehr-
ausgabe ergibt sich beim Punkt Soziales mit J,1 Millionen Gulden,
insbesondere für die Erwerbslofenfürforge. »Es ist unerträglich zu
wissen, daß in Danzig 21000 ausländische Arbeiter ihr Brot finden,
wobei die Saifonarbeiter noch nicht mitgezählt sind, während zu
gleicher Zeit auch jetzt noch in der guten Jahreszeit über 11000
Arbeiter erwerbslos find.« Man kann mit Recht annehmen, daß ein

gut Teil dieser ausländischen Arbeitskräfte cRationalpolen ist. Ihre
unerivünfchte Anwesenheit in Danzig bedeutet nichts anderes, als daß
die Freie Stadt dank der Anziehungskraft ihrer sozialen Gesetze
mittelbar und unmittelbar mehrere tausend Polen aus ihrer Tasche
unterhält, ohne dafür eine Gegenleistung zu empfangen.

Die Konkurrenz der billiger produzierenden pol-
nifchen Landwirtschaft droht Danzigs Landwirtfchaft zu er-

sticken. Die ftändig wechselnden Ein-— und Ausführbeftimniungen
Polens, die Politik der Sgndikate, der Ausfulzrprämien ufw. läuft
der für eine Handels-s und Seehafenftadt, wie Danzig, notwendigen
Wirtschaftspolitik direkt entgegen. Der Abgeordnete Philipseii hatte
den Kernpunkt der Danziger Frage richtig bezeichnet, als er kürzlich
im Bolkstag sagte:

"

Der l

Einwand, daß es fich nur um unwichtige Dinge gehandelt habe, kann «

»Wenn Polen Danzig auf allen Gebieten immer
wieder Schwierigkeiten und nur Schwierigkeiten
macht, dann muß man doch einmal die Frage anf-
werfeu,obesuichtZeitift,dieFragedesKorridors
auchvonDanziger Seite aufzurollen.«

H

Polen weiß sehr wohl, daß wirtschaftliche Droffelung die wirksamste
Waffe gegen die politische Selbständigkeit des Freistaates ist. Es
weiß aber auch, daß das Ausland auf die beabsichtigte Beseitigung des

dieses rechtlichen Schutzes der Danziger Unabhängigkeit pfgchologifch
vorbereitet werden muß, wenn der von dorther etwa zu erwartende

Widerftand von vornherein befeitigtswerden foll. Es ift auch in dieser
Hinficht am Werk. Es gilt, der Welt die Meinung aufzuzwingen, daß
Danzig eine polnifche Stadt ift, die in Versailles nur zu Unrecht nicht
mit dem politischen Staate verbunden worden ist. Und es gilt, jedes
Hervortreten einer eigenstaatlichen Regung Danzigs zu verhindern.
Das erste geschieht durch eine bedenkenlose Propaganda, die auf die
Unkenntnis der anderen vertraut; das andere wird durch offensicht-
lichen Mißbrauch beftehender Verträge erreicht. Für beide Methoden
haben die letzten Wochen gleichfalls bezeichnende Beispiele geliefert:

Polnifche Photographen haben am 27.Zuni vor der Alarienkirche
in Danzig unter Verwendung polnifcher Schauspieler in polnifcher
Marineuniform verfucht, einen Film zu drehen. Als die deutsche Be-

völkerung hier-gegen proteftierte, befaßen sie die Unverfrorenheit, die

Danziger Polizei um die behördliche Sicherung ihres Vorhabens an-

zugehen. Der Zweck eines folchen Unternehmens liegt auf der Sand-,
der Film sollte ,,beiveifen«: So selbstverständlich wie die Marienkirche
den polnischen Marineleuten als künftlerischeKulisse dient, so fett-ft-
verständlich follte es sein, daß Danzig ,,urpolnischer Heimatboden« ist.

Und ein anderer Fall: Unter Führung des Sekretärs der polnifchen
Gefandtfrhaft in London, Xaver Z a l e s k i , haben eine Anzahl hervor-
ragender en g lisch er Zo urn alift e n Anfang Zuli Danzig befucht.
Obwohl fie in Danzig Wohnung genommen, den Danziger Hafen und
die hiftorifchen Sehenswürdigkeiten der Stadt befichtigt haben, haben
weder Iie selbst noch ihre polnifchen Führer-, R. Zaleski und

Minister Strasbnrger, der polnische Geschäftsträger in Danzig,
es für erforderlich gehalten, fich mit den Danziger Aintsftellen in Ver-

bindung zu setzen. Die Engländer find in Danzig die G äst e po l -

nischer politischer Perfönlichkeiten gewesen und haben
sich von diesen, ohne mit irgendwelchen deutschen Stellen in Fühlung zu

treten, über das wirtschaftliche, politische nnd geistige Leben der Freien
Stadt Aiifklärungen geben lafsen, um sie der Offentlichkeit in England
weiter zu vermitteln. Es ist nicht das erstemal, daß die Danziger
Stellen von den Polen und ausländischenBesuchern in dieser unerhörten
Weise ignoriert worden find.

Wie fchließlichPolen Danzig als Staat aus dem internationalen
Leben auszufchalten fucht, wird durch ein weiteres Ereignis beleuchtet:
Bei der Anfang dieses Monats in Genf tagenden Konserenz des Roten

Kreuzes fehlte die Vertretung der Freien Stadt Danzig, trotzdem diese
im Zahre 1922 der libereinkunft beigetreten war, deren Revision jetzt
auf der Tagesordnung ftand. Auf Anfrage stellte es fich heraus, daß
die Schweizerische Regierung auch an die Danziger Regierung eine

Einladung zur Konferenz abgesandt hatte. Polen aber, an welches als
den außenpolitifchenSachwalter Danzigs die betreffende Einladung zur ,

Weiterleitung iibermittelt worden war, hat das Schreiben nicht weiter-

geleitet, sondern, ohne die Danziger Regierung hiervon zu verständigen,
geantwortet, daß für Danzig eine Teilnahme an der Genfer Konserenz
nicht in Frage käme, weil es kein Militär habe. Wenn dieser Ein-
wand stichhaltig wäre, hätte er von polnischer und anderer Seite schen
1922 geltend gemacht werden miiffen, als Danzig der Roten-Kreuz-
libereinkunft beitrat. Das ist aber nicht erfolgt. Dr.

Ist

Korridorsserkehn
Heft Z der so verdienftoollen ,,0ftlaudberichte«des Danziger Archiv-

direktvrs Dr. Recke bringt einen gründlichen Auszug aus der höchft
lefenswerten Darstellung des polnischen Zuriften Kierski über

Pommerelleu — eine polnische Lebensfrage. Zeder Deutsche, der die

fortschreitende geivaltfame polnifche Durchdringung unferes alten Weft-
preußen mit wachsender Sorge verfolgt, müßte den Auffatz lefen.
Dr. Recke- iveift überzeugend die libertreibungen. Entftellungen und
Fälschungen zurück.

BZie Kierfki denkt und arbeitet, lehrt die Behandlung der

Korridocverkehrsfragen. Man lieft ftaunend, da gebe es keine Klagen
mehr von deutfcher Seite; die Reichsbahndirektion Königsberg habe
das ja amtlich erklärt. Run, wir erfahren aus den Erzählungen
Durchreisender immer wieder, daß es nicht geraten ist« aus einem

geschlvfsenen Korridorzuge auf einem Bahnhof hinauszufchauen oder

gar aussteigen zu wollen. Gewiß, die ungeheuerlichen, abkoinmens-

widrigen Veläftigungen der ersten Zahre haben aufgehört, aber weit

entfernt ift man noch davon, die Fahrt durch den Weichselkorridor
jeder anderen Auslandsreife gleichzufetzen.

Dann behauptet Kierski, und das beweift seine bewußte örreführung
der Oefer oder feine mangelhafte Kenntnis des Standes der Dinge:
Deutschland möge fich über den Verkehr durch den Korridor nicht, auf-
halten, polnische Züge müßten auch durch deutsche Korridore hin-
durch: Die Kattowitzer Züge nach dem polnifchen Fenster an der Ostfee
würden über Kreuzburg und die D-Ziige Warschau—Danzig über

Dt.-Eglau—Marienburg geleitet. Das stimmt nicht. Seit

mehr als einem Zahr ift die polnische Umgehungsbahn Kaletg bei

Tarnowitz ber Wielun—Wilhelmsbrück—Luisenhof (zivifchen Schitd-
berg und Kempen) als Hauptbahn in vollem Betrieb,"um den Kreuz-
burger Korridor auszuschalten; zwischen Kempen und Kreuzburg befteht
nur noch ein schwacher Greiizverkehr und zwischen Kreuzburg—
Lublinitz ift’s nicht viel- besser. Ebenso fieht man aus dem Kursbucb
und feinen Karten, daß die DsZüge WarfrhausDanzig schon mindestens
ebenso lange auf ,.polnischer«Strecke laufen, nämlich in Soldau abbiegek
und über Strasburg——Goßlershausen—Graudenz——52askowitz—Dirfchau
Danzig erreichen, wo ja noch immer die polnische Vahndirektion nach
Willkür schalten und walten darf. Dt.-Eglau unterhält nur noch einen

geringen Grenzoerkehr mit Soldan.

Höchft erwünscht wäre es, den Wortlaut des meines Wissens vor

einigen Zahren erteilten Anerkennungsschreibens der Bahndirektion
Königsberg i.Pr. an die polnische Staatsbahnverwaltung kenneuzus
lernen. Z.Borngräber.

müser Neubeitellungen auf unser »Gitland« für
UUVek- die Monate August-September aufgegeben werden«

» «
Bei fpätererfolgten Befiellungen isteine Sondergebühr

zuqltch von20 Pf. zu zahlen. Der Bezüge-preis für August-
—«-- September beträgt 1,00 M. to. Zuftellnngsgebühr).
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Der 60. Geburtstag unseresBundegpräsidentenEmanuel Ginschel
hat in der gesamten deutschen Offentlichkeit, in der Presse, in zahl-
reichen Organisationen, bei führenden Persönlichkeiten des politischen
und kulturellen Lebens sowie naturgemäfz in den Reihen des Deutschen-
Ostbundes selbst die gröszte Aufmerksamkeit und Beachtung.gesunden.
Wir freuen uns dieser Tatsache um so mehr, weil sie sowohl dem Ge-

feierten als dem Deutschen Ostbunde gilt. Denn es ist uns damit ein
neuer Beweis geworden, dasj der Deutsche Ostbund nicht mehr über-
sehen werden kann, und dasz man seinen Führern und ihrem Werk
Verständnis und Dankbarkeit entgegenbringts. Die Ehrungen, die Herr
Präsident Ginschel anläszlichseines Festtages empfing, gelten ja auch der

Organisation, in deren Leitung er berufen wurde. Darum freuen wir
uns ganz besonders, dasz ein vieltausendfältiges Echo die Antwort ge-

wesen ist auf die kurze Nachricht vom 60. Geburtstag unseres Bundes-

präsidenten.
Den grösstenWiderhall fand diese Rachricht zunächstin der Presse.

Durch die bekannten Telegraphenbiiros (W. T. B., Telunion) und durch
verschiedene Korrespondenzen erhielt die gesamte deutsche Presse diese
Riitteilung Von Ost bis West, in Rord und Süd erschienen Würdi-
gungen des Lebens und Schaffens Em.Ginschels. Auch sein Bild, auf-
genommen durch den allen Posenern bekannten Photographen Arth.
M i k u l la (jetzt Berlin), wurde durch Vildkorrespondenzen der Presse
zugeleitet und in zahlreichen Tageszeitungen veröffentlicht zur Freude
unserer Ostmärker, die am Rhein, in Mitteldeutschland und im Osten
plötzlich den ihnen wohlvertrauten Vorkämpser erblickten. Viele Zu-
schriften geben Kunde von der Freude, die auf diese Weise ausgelöst
wurde. Auch eine Reihe Berliner Zeitungen wie der »Tag« und, nach
einer künstlerischenVorlage, die »Deutsrhe Allgem. Zeitung« haben das
Bild unseres Bundespräsidenten gebracht, ebenso zahlreiche illu-
ftrierte Zeitschriften. Mehrere ostmärkische Zei-
tungen würdigten in längeren Aufsätzen das Wirken und die

nationalpolitische Bedeutung Em. Ginschels. so der »Laudsberger
Generat-Anzeiger«, die »Märkisch-Posener Zeitung« u.a. m. Auch
über die GinschelsSondernummer des ,,Ostlansd« sind
äusserst anerkennende Urteile in der Presse lautgeworden.

Schier unübersehbar ist die Reihe der telegraphischen und brieslichen
Glückwünsche, die Präsident Ginschel sowie der Deutsche Ostbund
empfingen. Wir würden ein ganzes Heft des »Ostland« füllen können,
wenn wir auch nur die wichtigsten abdrucken wollten. U.a. sprachen
Glückwünsche aus: Dr. von Loesch, der Vorsitzende des Deutschen
Srhutzbundes, Dr. Vitter für den ,,Verein Wiederaufbau
im Auslande«, der Verein Grenzbüchereidienst, der

Reichstnd der Schlesier, Präsident Foellnter für den

Deutschen Kolonialverein, der Memellandbund, der

Ost-Pächterverband, der Verband vertriebener

Domänenpächter, der Bund der Auslandsdeutschen.
zahlreiche Stadtverwaltungen, wie Königsberg i.Pr., Frankfurt a.d.—0.,
Landsberg a.d.W., Marienburg, Goldberg i.·Srhles.; weiterhin Herr
Paul W. Palm, geschäftsführendes Vorstandsmitglied des O st -

ansschusses derDeutschnationalen Volkspartei, die
Nationalliberale Korrespondenz,
Dr. Th· Tohn-Königsberg i. Pr. (sriiher t.Vorsitzender des Landes-
verdandes Ostpreuszen der vereinigten Verbände heimattreuer Ober-

fchlesier), Dr. Trantvw für die Freie Interessenvertretung
der im Ausland geschädigten Inlandsdeutschen, der

Verlag und die Schriftleitung des ,,B o ch um e r A n z e i g e r«,
Exz. Fischbeck, die B u ch d r u ck e r ei H e m p e l ä- T v., Berlin,
Sgndikus Vudjuhn, Schulrat Otto (früher Pinne), Pros. Hugo Vogel,
Berlin, Oberregierungsrat Ehrhardt (Reichsentschädiguiigsan1t),Ober-
bürgermeister Dr. Trautmann-Braunschweig, Max WorgitzkisAltens
stein, Frau Dr. Elisabeth spohr, M. d. R., Berlin, Banrat F. Moritzs
Dessau, letzter deutscher Stadtbaurat der Stadt Po-sen, die Schrift-
teitung der ,,Elsasz-Lothringischen Mitteilungen«, der Vorstand dese

VZahlkreises 5 Frankfurt a.d.O. derDeutschen Volkspartei, Schrift-
teitung der ,,Oderzeitung", Frankfurt a.d·0., u.v.a.

Im folgenden bringen wir wenigstens eine kleine Zahl von Glück-

iviinsrhen dem VZortlaut nach zum Abdruclr:,

Sehr verehrter Herr Präsident Ginschell

Gestatten Sie mir. Ihnen zu der Vollendung Ihres 60. Lebensjahres
die herzlichsten Glückwiinsrhe des Deutschen Roten Kreuzes auszu-
sprechen.

Es ist mir eine ganz besondere Freude, Ihnen aus Anlafz dieses
Tages sagen zu dürfen, das- die jahrelange Zusammenarbeit zwischen,
dem Deutschen Ostbund und dem Deutschen Roten Kreuz in der Rach-
kriegszeit so stark in den Annalen des Roten Kreuzes verzeichnet ist,
dasz sie und damit Ihre allseitig anerkannte Tätigkeit bei- uns un-

vergessen bleiben wird, selbst wenn der Begriff .,Flüchtlingsfürsorge",
deren Kopf und Herz Sie im Rahmen des Reichsverbandes Ostschutz
und dann des grösseren Deutschen Ostbundes waren, einst nur noch der

Erinnerung angehören sollte. Durch Ihre jahrzehntelange führende
publizistische Tätigkeit in der deutschen Ostniark konnten Sie die Seele
und die Bedürfnisse des deutschen Ostmärkers. Dadurch sind Sie dein

Deutschen Roten Kreuz in harten Rachkriegsjahren ein hervorragender
Bundesgenosse gewesen, wenn es galt, das traurige Los der vielen

Hunderttausende vertriebener Ostdeutscher zu lindern. Wie vieles dabei

erreichtworden ist durch Ihre persönlicheHingabe an die Saches Ihre

Universitätsprofessor
-

Objektivität, wenn es um grosze Gedanken ging, Ihre von Herzen
kommende, aus dem grossen Mitleid mit Ihren Landsleuten diktierte

Subjektivität, wenn es sich darum handelte, den Vertriebenen zu helfen,
ist sil;bekannt, dass ich es mir versagen darf, des näheren darauf ein-

zuge en.

Das Deutsche Rote Kreuz gedenkt deshalb in der Erinnerung an

gemeinsame Zusammenarbeit Ihres Ehrentages in ganz besonderer
Herzlichkeit und spricht den aufrichtigen Wunsch aus, Sie noch lange
Zeit in ungeschwächterGesundheit und ArbeitsfrifcheimsDienste Ihrer
Lebensaufgabe sehen zu dürfen.

Mit dem Ausdruck meiner ausgezeichneten Hochschätzung
Ihr sehr ergebener

von Winterfeld-Menkin,
Präsident des Deutschen Roten Kreuzes.
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Sehr verehrter Herr Präsident Ginschell
Zu ihrem heutigen-bo. Geburtstag übersendet Ihnen der Arbeits-

ausschusz Deutscher- Verbände seine herzlichsten Glückwünsche. Wir

gedenken an diesem Tage Ihrer Mitarbeit an unserem Aufgabengebiet
und in unserer Organisation. Mit feinem Verständnis für die liber-

parteilichkeit unserer Bewegung, für die Sie aus Ihrer eigenen Arbeit

besondere Erfahrungen erworben haben, mit rastlosem Eifer und hin-
gebender Liebe zu Volk und Vaterland haben Sie sich in den Zähren
unseres Bestehens immer zur Verfügung gestellt, wenn wir Rat und

Hilfe gebrauchten So verbinden wir unsere Wünsche zum 60. Geburts-

tage, für Gesundheit und ferneres Wohlergehen mit dem Ausdruck

tiefster Dankbarkeit für die Unterstützungin unserer Arbeit und mit der

Hoffnung, dasz Sie auch uns in den kommenden Zähren Ihres Schaffens
mit der gleichen Freundschaft und Bereitwilligkeit gegenüberstehen
möchten wie in den vergangenen Zähren.

Mit freundlichen Griiszen zeichnen wir als Ihre sehr ergebenen
S rh u e e

,

Präsident des Arbeitsausschusfes Deutscher Verbände
D r a e g e r ,

Geschäftsführendes Vorstandsmitglied
R-

Die Arbeitsgemeinschaft der Interessenvertretungen für den Ersatz
von Kriegs- und Verdrängungssrhäden bringt Ihnen zu Ihrem 60. Ge-

burtstage die herzlichsten Glückwiinsche dar. Die Arbeitsgemeinfchaft
dankt Ihnen fiir Ihr unentwegtes Eintreten für die Interessen der

Geschädigten und Ihre Treue in der Verfolgung der gemeinsamen Ziele.
Sie hofft, das ihr Ihre tatkräftige Mitarbeit noch lange-erhalten bleibt.

«-

I.A.: Gilg, Stadtrat.

Der Vorstand des Hilfsbundes für die Elsas·z—-Lolhringerim Reich
spricht Ihnen zu Ihrem bo. Geburtstage die herzlichsten Glückwünsche
aus. Seit einein Jahrzehnt sind Sie als Vorkämpfer des Deutschen Ost-
bundes in zielbewuszter und energischer Weise für die Interessen der aus

der Ostmark verdrängten Deutschen, insbesondere für den Wieder-
aufbau der vernichteten Existenzen des Mittelstandes und der Klein-

geschädigten eingetreten und haben so im Kampfe Schulter an Schulter
mit uns auch die Interessen unserer aus Elsasz-Lothringen verdrängten
Landsleute mit verfo«chten.

«

Mit unserem Dank und unserer Anerkennung geben wir dem

Wunsche Ausdruck, Sie möchten uns noch viele Zahre für den gemein-
samen Kampf und das Wohl unserer oerdrängten Volksgenossen zur
Seite stehen.

Hilfsbund fiir die Elsas-Lothringer im Reich.
st-

60 Zahre leben bedeutet 60 Zahre kämpfen, das Los vieler Menschen.
Ein ganzes Leben aber kämpfen nicht nur den Alltagskainpf, sondern
kämpfen um eine hohe, das eigeneIch weit überragende Idee, die im

Herzen des Volkes freudig Widerhall findet, mutlose und sorgenvolte
Volksgenossen wieder aufrichtet, abseits stehende ergreift und so zum

Gemeingut des ganzen deutschen Volkes wird, heifzt wahren Dienst ani-

Vaterlande leisten.
Ich beglückwünscheden Präsidenten des Deutschen Ostbundes Herrn

Emanuel Ginsrhel zu seinem heutigen Wiegenfeste, den 60jährigen
Kämpfer, der in erster Linie uns Ostmärkern behilflich ist, die völlige
endgültige Vereinigung mit unserem «Mutterlande zu erkämpfen. Stolz
und Dank erfüllen uns in dem Vewusztseim durch ihn und seine treuen

Helfer in unsern Grenzlandnöten von allen Volksgenossen jenseits des

Korridors verstanden zu werden.

Mögen ihin noch viele Jahre fegensreichen Wirkens beschieden sein-

Dr.Lohmeyer, .·

Oberbürgermeister der Stadt Königsberg i.Pr.
si·

Dem unersrhrockenen Vorkämpser für die Erhaltung des deutschen
Ostens, dem nneriniidlichen Förderer der wirtschaftlichen und kulturellen

Velange der deutschen Ostntark zum 60. Geburtstag die herzlichsten
Glück-wünscheund weiteres erfolgreiches Wirken.

·

Dr. K i n u e,

Oberbürgermeister der Stadt Frankfurt a.0.
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Sehr geehrter Herr Giuschell
Aus Aiilafz Ihres 60. Geburtstages gestatte ich mir, Ihiieii meine

aufrichtigsten und herzlichsten Glückwiinsche auszusprechen.
'

Ihre Lebensarbeit galt dem deutschen Ostenl
Iii uiieriiiiidlicher Arbeit haben Sie für die Erhaltung und För-

derung des Deutschtuins in den alten und neuen Oftgebieteii erfolgreich
gekämpst. Allen, die den Vorzug hatten, Sie kämpfen zu sehen oder mit
Ihnen uni dasselbe Ziel kämpfen zu dürfen, haben Sie die liberzeugung
gegeben: »Was deutsch war, musz wieder deutsch werdenl«

Ich gedenke an Ihrem heutigen Geburtstage, der ein Gedenktag für
alle Ostmärker und alle Freunde des deutschen Ostens ist, gern Ihrer
wertvollen Mithilfe fiixmeine bescheidene Arbeit um die mittlere deutsche
9stmark. Ich-wünscheIhnen noch recht lange die geistige und körperliche
Frische,die Sie stets auszeichnete, iind den frohen Glaubensmut, mit dem
Sie uns stets begeistert haben. Möge Ihrer ernsten und schönenLebens-
arbeit vollster Erfolg beschieden sein.

»So frisch blüh’ Ihr Alter ivie greisender Weint«
Mit den besten Wünschen und Eiiipsehlungeii bin ich

Ihr ergebener
Frankfurt a. d. O. K r e t s ch m a n u , Stadtschulrat.

e-

Deiii treuen Ostniärker herzlichen Glückwunsch.
Ginschelbiichetei Politzig.

Aus einem längeren Brief des Herrn Stadtrat Kronthal, früher in
Poseu, heben wir folgende Stelle heraus:

«

Das alles war und ist eine schöpserischeTat groszen Stils, die auch
niit«derErreichuiig des Hauptziels nicht wieder aus der Erinnerung aus-

geloschtwerdenkann. Sie wird vielmehr mit ihren politischen, nationalen,
wirtschaftlichenund kulturellen Auswirkungen immer in der Geschichte
derAaclzkriegszeitihren Platz behaupten. Feder Rückblick auf die bis-
herige Entwicklung des Ostbundes zeigt fa schon, ivie Ihr weit-

ausschauenderscharfer Verstand die Pläne nicht nur für die Gegen-
wart, sondern auch für die fernere Zukunft zu entwerfen, wie Ihr

unbeugsamer eiserner Wille sie mit klugem diploniatischem Geschick in die

Eat umzusetzenverftand. Wir erkennen in den Erfolgen auch die ver-

staudnisvolle Propagierung Ihrer Ideen und Ihr vorzügliches Organi-

Spendet für den Kampffonds,
da der Kampf um die Entschädigungfortgesetzt werden muszt

An Stelle von Einzelqnittungen bestätigen wir mit herzlichem Dank
an die Spender den weiteren Eingang folgender Spenden:

Jt Jt

llugenannt, durch die
, tlbertrag 95,15

Rechtsschulzabteilung . 20,———Nich. Schubert, Berlin 10,—
G· Viehstaedt, Apotheker, 0.-G. Marienwerder Ils-

Beetzendorf, Krs. Salz- Leopold Pvchert, Postsch.
wedel . . . . . . . . . . .. 5,—— Groszwierau . . . . . . . . ..

—

O.-G. Eschbruch (L.-V. 0.-G.Reidenburg(0.-Pr.)
0stmark) . . . . . . . . . . .. s,— aus Versamml. v. 15.6. 13,95

Rudolf Zehler, durch die 0.-G. Königsberg (Pr.)
Geschädigtenhilfe . . . . .. 20,— durch Veratungsstelle für

H. Aoack, durch die Ge- Frau M. Jaglin . . . . .. 10,——
schädigtenhilfe . . . . . . .. 10,-— Paul Arndt, Daberkow,

Schade, Dt.-Krone . . . . .. 2,15 Krs. Demmin (Pomiu.) 10,——
Eheleute Iosef und Ottilie VI.Krause, Sagan, Sport-

Scherner,Essen-Frintrop, platz Z . . . . . . . . . · . . .. ,-

durrh die Rechtsschutzabtl. 10,—-
Selma Reumark, Berlin,

durch dieRechtsschutzath 10,-—--

Fritz Puppa, Guhringen
(Westpr.) . . . . . . . . . . ..

157,40

dazu aus Rr.22 9303,85

im ganzen 9461,25
itbertrag 95,15

Vöeitere Spenden werden unter der Anschrift: Deutscher Ostbund,
Berlin VZ9, Potsdainer Strasze M, auf Postscheckkvnto: Berlin
104 726, erbeten.

Wichtige Mitteilungen für Verdrängte.
—

Richtlinien für die aus dein abgetretenen Gebiet
abgewanderten Destillateure.

Die Verhandlungen des Verbandes Deutscher Spiritus- und

Spiriwesen-Interessenten E.B. in Berlin mit dem Herrn Präsidenten
der Reichsmonopolverwaltung haben für die aus den abgetretenen Ge-
bieten abgewanderten entschädigungsberechtigteiiDestillateure zu einein

erfreulichen Ergebnis geführt. Die cReichsmonopolverivaltung hat mit

Schreiben vom 14.Zuni 1929, Gesch.-Rr. V 7163 — 1635, dem oben

angegebenen Berbande mitgeteilt, und zwar gesondert
ki) für Flüchtlinge aus der uns entrissenen Ostmark,
b) für Flüchtlinge aus Oberschlesien.

Diese Richtlinien sind alsbald dem Deutschen Ostbunsde in Berlin

YZA Potsdanier Straße 14, mitgeteilt worden, von dem sie gegen
Erstattung der Schreibgebühr in Höhe von 0,50 c-lt zu beziehen sind.

Auf Veranlassung des Reichsmonvpolamts mache ich besonders
darauf aufmerksam, dafz Gesuche der in Frage kommenden Destillateure
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sationstaleiil, dafz das Errungene auch fest zusammeiizuhalten und immer
weiter auszubauen verstand; unterstützt durch Ihre glänzende, mit-
reifzeude Rednergabe und den uiiermiidlicheii Eifer, den Sie dein Ostbund
und seinen vielen Zweigen allezeit zuwenden.

Eine Voraussetzung aller Erfolge ist das Glück. Auch Sie sind bei
der Begründung, dem Aufbau, der weiteren Ausgestaltung nnd der

grossenBlüte des Ostbundes von ihm begünstigt worden. Aber wenn

irgendwo das Dichterwort zutrifft, so gilt es für Sie und Ihre
Schopfung,dasz sich hier Verdienst und Glück oerketten, wobei das Glück
weit hinter Ihr Verdienst zurücktritt.

Ihr sechzigster Geburtstag soll bei dieser Betrachtung keinen Ab-

lchluszbedeuten,sondern nur die Gelegenheit zu einer Rückschau bilden.
VZir Ostmarker wünschen Ihnen hierzu allesamt, dafz Sie in unvermin-

derter Tatkraft und guter Gesundheit noch lange wie bisher weiter
wirken mögenl

Mit besten landsmäiiiiischenGrüszen Ihr ergebenster
Arthur Krouthal.

Unübersehbar ist die Zahl der Glückwiinsche aus den Reihen des

Deutschen Ostbundes und der verdrängten Ostmärker; auch eine Reibv
launiger zum Teil muiidartlicher Gedichte ist darunter, beispielsweise
ein sehr hübsches in srhlesischemDialekt von P aul Fisch e r. Sämt-

liche Landesverbände, ein grofzer Teil unserer Ortsgrnppeu und Frauen-—-
grupperi, die uns angeschlossenen Abteilungen und Verbände, unsere
jetzigen wie früheren Angestellten, sowie zahllose Ostbundmitglieder
haben ihrer Dankbarkeit, Anerkennung und ihrem unbedingten Ver-
trauen rüikhaltlos und in herzlichsten Worten Ausdruck verliehen.

Das Präsidimu des Deutschen Ostbundes hat Herrn Präsident
Ginschel eine Erinnerungsgabe überreichen lassen, während die Landes-
verbiinde Vorpommern, Ostpominern und Greuzmark Polen-
Weftpreuszen ihm ein ganz besonders schönes und bedeutungsvolles
Geschenk sandten, eine Porzellanstatue des Alten Fritz.

Herr Bundespräsident Ginschel hat seinem Dank Ausdruck gegeben
in einem herzlichen Schreiben, das wir auf der zweiten Seite dieser
Nummer zum Abdruck bringen. .

naturgeinäfz infolge der erforderlichen Feststellungen eine nicht unerheb-
liche Verzögerung erfahren werden.

Alfred Salinger,
Mitglied des Vorstandes der Ostbundsortsgruppe Berlin-Nord

« — Bundesnachrichten
Herr Bundespräsident Geheimrat Schmid

begeht am 22. Zuli ebenfalls die Feier seines So. Geburtstages. Das

,,0stlan d« wird iii seiner nächsten Ausgabe über die hervorragende
Wirksamkeit und das namentlich auf siedlungspolitischem Gebiet liegende
oftmarkische Schaffen des Zubilars berichten.

——lAus der Bundesarbeit.

Wieder im ,,Haus 0fttand«.
Alle Beteiligten haben dazu beigetragen, dasz nach unendlichen

Schwierigkeiten, die hauptsächlich in der itberwindung der Raumfrage
lagen, doch noch ein Ostbundkinderheim aufgebaut werden konnte,
das sich sehen lassen kann. cNicht zuletzt gebührt der Dank für das

Zustandekommen von »Haus 0stland« in diesem Jahr der Siedlungs-
gesellschaft ,,Deutscher Ostbund«und ihremGeschäftsführer, unserm lieben
Onkel Albert Heupel, der mitten im neuerftandenen ostmärkischen
Siedlungsgebiet, in dem die liquisd-ierten und annullierten Ansiedler
unserer verlorenen Heimat eine neue Scholle gefunden haben,«aufder sie
zukunftsfroh bauen können, der das verwaiste Pfarrhaus in Selchow
ausfindig gemacht hat, in dem wir unsere Zelte aufbauen konnten. Der

ganze Aufsichtsrat der Siedlungsgesellschaft, insbesondere Herr Bundes-

präsident Geheimrat Schmid und Herr Direktor Brunow in

Kehrberg haben uns tatkräftig nach Möglichkeit unterstützt.-Nachdem
noch im Mai nicht mehr als alles in Frage stand, war es doch am

1.Iuli möglich, dafz unfere und die Kinder des Bezirksvereins vom

Roten Kreuz Charlottenburg in einem Sammeltransport unter Führung
der Tante Heerdegen zum fröhlichen Ferienaufenthalt vom cBZriezener
Bahnhof abfahren konnten. Von Kehrberg aus die Leiterwagenfahrt
war ja eine etwas ,-,erschiitternde«Angelegenheit, aber es ging durch
erntegesegiiete Fluren, an stillen Dorfweihern vorbei, und« jeder Schritt
weiter brachte den grofzstadtmüden Kindern eine neue Offenbarung.
Friedlich und still mitten im Dorfe nahm uns das Pfarrhaus auf, das

nun für lange Zeit von fröhlicheni Kinderlachen erfüllt sein wird. Dasz
wir das Heim gerade mitten in die Ansiedlungen hineinverpflanzen
konnten, gibt zwanglos Gelegenheit, die Kinder mit praktischer Ost-
bundarbeit und mit ländlichen Verhältnissen überhaupt vertraut zii

machen. Gibt den Stadtkindern Gelegenheit, Ehrfurcht vor dem müh-

pek Ostbuacl hilft dirs
Willst Da Ihm helles-? Dann wird Mitglieder tür- ihn und Leser tiir
sein ,,08tlancl«. Dadurch törderst Du wirksam unsere gemeinsame sacht-.
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»Meinerster Theatersommer
öiii Herbst 1876 war ich zum Theater gegangen. 1877 brauchte ich

niein erstes Sommerengagement. Ein Berliner Agent oerschaffte mir
ein solches nach Graudenz zum Direktor Gustav Hoffmann-Morohn.
Damals war es noch mehr als heute notwendig, in Berlin an der
Quelle zu sitzen, wenn man mit Engagements oersorgt sein wollte.
ön der Französischen Strafze in Berlin befand sich die Weis-biet-

kneipe von Haase, die berühmt und von Schauspielern viel besucht war.

In die türmte ich mit meinem Kontrakt in der Tasche. »Die erfahrenen
älteren Kollegen sahen mir meine freudige Erregung sofort an und ich
niuszte mit meiner Reuigkeit herausriicken: ,,Graudenz, Direktor

Hoffmann, 2. jugendlicher Liebhaber, 90 sit moiiatlich!« Ein gröhlendes
Gelächter erhob sich: ,,Ho-ffmann zahlt für’n 2. Liebhaber 90 osit? Du

bist wohl oerrücktl Ree, Kerlchen. der reduziert gewaltig und wenn

du 60««tt behältst, kannst du von Glück

sagen. Aber geh man hin, dümmer wirst
du bei dein nicht«

Was blieb auch weiter übrig? Un-

terschrieben hatte ich, und ein anderer
Direktor hätte auch reduzier. Also
Graudenzl Wo liegt das und wie kommt
man dahin? Die Kollegen wuszten Be--

scheid. Man fuhr nach Bromberg und

von da nach Warlubien. Vierter natür-

lichl Bon Warlubien muszte man sehen, .

wie man weiter kam. Mit der Post,
wenn man Geld hatte, ohne Geld blieb

»

nichts übrig als zu Fuss zu laufen und
den Koffer aufzugeben. Graudenzl Fritz
Reuter hatte da gesessen und ein preu-

fzischer General mit französischemRamen
die Festung erfolgreich gegen Rapoleon I.

verteidigt. Bahnstation war Graudenz
nicht, und über die Weichsel muszte man

auch. Das war so ziemlich alles, was ich
wuszte. Es. gehörte eine gewisse liber-

windung dazu, eine so weite Reise anzu-
treten in eine Gegend, von der man nicht
sicher sagen konnte, ob man mit Deutsch-
sprechen allein auskommen würde. Das
Theater befand sich im Hotel »Zum
goldenen Löwen«. öm Garten stand ein

Holzbau, das war die Bühne. Unter den

Bäumen sasz das Publikum an Tischen,
liefz· sich Komödie oorspielen und genosz
dazu Bier und Kaffee und rauchte.
»Der Direktor musterte mich mit

kritischem Blick und empfing mich mit
den Böortent »Ro, da find Sie ja· Haben Sie schon eine
Wohllllng?« Wo sollte ich eine Wohnung herhaben, ich kam ja erst
von der Landstrafze»undwar froh gewesen, die paar Pfennige Fahr-
kfeldbezahlenzu» kennen, um über die Weichsel zu kommen. Der

Direktor rief sein Faktotum Wiirfel und gab mir auf, mit dem auf
die Wohnungssuche zu gehen; der wüszte Bescheid und alles andere
wurde sich finden.

Bei einem Schusterineister fand ich Quartier: Eine kleine ein-
fenstrige Stube im ersten Stock nach der Strasze zu, mit vollgk Be-

köstigung12 Taler monatlich. Wenn man 30 Taler hat, sind 12 nicht
viel. öch schlug ein. Um in mein Zimmer zu gelangen, muszte ich durch
ein grösseres zweifenstriges gehen, das schon von zwei ebenso jungen
Kollegenbewohnt wurde. Der Schuster schien auf das Abvermieten
eingerichtet zu sein und die Leiden und Freuden junger Schauspieler
zu»kennen. Er machte gleich aus, dafz nicht ich an ihn zu bezahlen
hatte, sondern er an jedem ersten und sechzehnten des Monats sich
6· Taler durch den Direktor von meiner Gage auszahlen lassen könne.
Es ist besser so, meinte er. ön die Zahlungsfähigkeit junger Schau-
spielerjetzte er offenbar kein groszes Bertraueii, aber desto mehr in
ihren Hunger, ihre Genügsamkeit und ihre frohe Laune.

Meine beiden Kollegen waren nette Kerle, mit denen ich den ganzen
Sommer in Freundschaft ausgekommen bin, die durch eine gelegent-
liche Vauferei wohl»unterbrochen,aber nicht dauernd gestört wurde-
Den einen habe ich viele Jahre später in Kassel als Thorsänger wieder-
getroffen und oon dem andern erfuhr ich, als ich 23 Jahre später als
Vefirhauspielerin demselben Theater und unter dem gleichen Direktor
gastierte, dafz er in Graudeiiz als Gefängniswärter angestellt sei.

im llsten ruft uns das tand.
Von llse Schwidetzkif.

lrh wollte, du kämest gegangen

Und nähmest mich bei der Hand

Und sagtest: Komm mit-l Wir wandernt

Im llsten ruft uns das land!

Und Sollten wir hungern und dürsten

Und frieren, was schert es uns zweit

Wir tragen in uns das feuer,
Das macht uns freudig und frei-

Deine Hände wurde ich nehmen,
Und freudig zäge ich mit,
Wohin und wie weit du auch schreitest,
lrh halte mit dir Schritt-

Bon Hofschauspieler a. D. Hans Talm-Dessau.

»DiefinanzielleFrage wurde zwischen uns dreien besprochen. Aus
meine Mitteilung, dasz ich 30 Taler Gage hätte, wurden die zwei nach-
denklich und meinten: Die behältst du nicht. Er reduziertl — Schon
wiederl Das hatten die in Berlin auch gesagt, also niufzte etwas daran

sein. Selbst auf meine Einwendung, dafj sie doch gar nicht wissen
könnten, ob ich etwas leiste, bekam ich die Antwort, das sei gleich,
der Alte würde mir schon zeigen, dafz ich nichts könne, und 30 Taler
bekäme nicht mal sein erster jugendlicher Liebhaber.

Ich sollte nicht lange in Ungewiszheit bleiben. Einige kleine Rollen
hatte ich gespielt und fleiszig Ehor mitgesungen, wozu ich nach meinem
Bertrage gar nicht verpflichtet war, was aber ooii allen Mitgliedern
gemacht wurde, als ich eines Tages zum Direktor kommen und niir

anhören mußte, dasz mich doch eigentlich der Herrgott ini Zorn, um

andere Menschen schon hier unten ihre
Sünden abbiiszen zu lassen, zum Theater
geschickt habe. Eigentlich sei ich monot-

lich keine 5 Taler wert, aber um niich
nicht unglücklichzu machen und uni mir

l sein gutes Herz zu zeigen, wolle er mir
15 geben, ich inüfzte aber sofort erklären,
ob ich einverstanden sei, sonst könne ich in
14 Tagen gehen.

Was wollte ich machen? Die Zeit
zwischen Winter- und Sommereiigage-
ment hatte ich in Berlin durchgehungert,
die grosze Reise gemacht und ein anderes

Engagement war schwer oder gar nicht
zu haben. Ich muszte einverstanden sein.
15 Taler Gehalt und 12 Taler Pension.
Bon den übrigen 3 bekam der Berliner

Agent noch 5 v. H. meiner Gage, das
waren 2,50 cJtt, es blieben also nur

6,75 elt monatlich für Kleidung, Stiefel,
Wäsche, Schminke und all die kleinen

Bedürfnisse des Lebens.

lWir mir, so ergiiig es meinen beiden
Mitbewohnern. Der eine bekam 12Taler,
der andere 18. Was kommen muszte,
kam schnell. Wir waren init unserer
Garderobe und unserer Wäsche bald in

groszer Rot und besonders die Stiefel
machten uns Sorgen. Als der Hoch-
sommer da war, hatten wir drei noch
zwei paar Stiefel und ein Paar gelbe
Schuhe. Heute kann man ja auch in

gelben Schuhen über die Strahe gehen;
damals war das noch nicht Mode und

und diesen hätte man gar zu sehr ihre Bestimmung, in Kostümstiicken
als Ritterschuhe getragen zu werden, angesehen. Da lernte man denn
aus alten Stiefeln neue Lackstiefel fiir die Bühne machen und die

zerrissenen Sohlen durch Aufkleben ooii Pappsohlen den Blicken des

Publikums zu verbergen. Der Theaterfriseur fluchte wohl, wenn sein
Gummi dazu herhalten muszte, das änderte nur nichts. Unser braver

Schustermeister kannte unsere Lage ganz genau, er flickte wohl die

Stiefel, gab sie aber ohne vorherige Bezahlung nicht heraus.
Der Direktor sorgte sich uni unsere Lage gar nicht. Der war an

den Kummer seiner jungen Mitglieder gewöhnt. Er war ein lebens-

praktischer, derber Mensch, der sich mit Selbstquälereien nicht abgab,
und stand auf dem Standpunkt, dafz die Mitglieder uin so länger bei

ihm blieben, je schlechter es ihnen erginge. Die besser Bezahlten
saszen im Botschus die andern konnten so wie so nicht weg. An
Ausriicken war nicht zu denken. Um irgend wo hinzukommen, wo ein

Theater winkte, hätten wir die Sachen einem Spediteur geben nnd zur
nächsten Bahnstation wandern müssen und das würde Hoffmann so
rechtzeitig erfahren haben, dafz er uns zurückholen konnte, der ge-

legentlich auch vor einer kleinen Gewalttätigkeit nicht erschreckte.
Für harmlose Fälle geiiiigte sein Hund, ein riesiger Leonberger, ein

im Freien gutmütiges Tier, dem aber in der Wohnung gar nicht zu
trauen war. Kam ein Neuling zu dem Direktor mit deni Anliegen
um Borschufz und wurde bei dessen Weigerung etwas energisch, dann

gab er scheinbar nach und sagte: Holen Sie mir mal das Gagenbuch
aus meiner Stube, es liegt da und da auf dem Scl)reibtisch. Ging das

Unglückswurm darauf ein, dann kam er ivohl ungefährdet- in
BJohnung und Stube, auf keinen Fall aber wieder heraus. Der Hund
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legte sich quer vor die Stubentiir und versperrte den Rückweg. Auf
gute und böfe Worte reagierte der Köter nicht. Wollte sich jemand
mit Geivalt einen Weg bahnen, so packte der Hund zu Und führte den

Attentäter ins Zimmer zurück, wo er ftundenlang sitzen konnte bis es

Hoffmann einfiel, ihn zu erlöfen. Doch gefchah das mit dem Ausdruck
der gröfzten Verwunderung darüber, das Mitglied in seinem Zimmer
zu finden. Erzählte dann der Ärmste, der Hund habe ihn festgehalten
und nicht hinausgelafsen, so ivurde der Direktor erst recht grob und
fragte höhnisch, ob der Hund ihn jetzt auch nicht hinauslasse; sein
Hund wäreGottlob so gezogen, dasz er sich um so ’nen armseligen
Komödianten überhaupt nicht kümmere. Lange genug habe er nun

hiergesesfen und seine Sachen durchschnüffelt,nun solle er aber machen,
dafz er aus dem Zimmer käme. Der Hund lag währenddessen in
feiner Ecke und kümmerte sich wirklich um keinen —- fo lange sein
Herr da war.

Unser Theater war eine-alte Bretterbude, die den Regen an vielen
Stellen durchlieB. Während einer Aufführung von »Dorf und Stadt«

regnete es so sehr, dafz im Zimmer des Präsidenten alle unter auf-
gespaimten Schirmen ihre Rollen spielten. Das Publikum und der

Herr Direktor amüsierteii sich köstlich über den prächtigen Spasz.
Im August war’s. Ein scheuleicher Regentag. Es konnte kein

Mensch ins Theater kommen, und es kam auch keiner, der den Mut

gehabt hätte die Bäche und Teiche im Garten zu durchwaten. Wir

Schauspieler hockten fröstelnd in unseren Garderoben und warteten

darauf, nach Hause geschickt zu werden, denn wiederholt waren wir
bei weniger schlechtem Wetter nicht zum Spielen gekommen. Eine
viertel Stunde vor Beginn der Vorstellung kam der Direktor in

Wettermantel, hohen Stiefeln, die Reitpeitfche in der Hand (er ritt

nie) in die Herrengarderobe: »Na nu, noch nicht fertig angezogen?
Dann man dalli, wir fangen pünktlich anl«

»Aber, Herr Direktor, es ist ja kein Mensch im Garten«

»So? Ra, wenn euer Direktor da ist, wird’s wohl. geiiiigenl«

Sprach’s und holte sich aus dem Hotel das ganze Dienftpersonal,
mit dem er sich in den Orchesterraum setzte und sich das Stück vor-

fpielen lieh.

VZar bei Regenwetter die Bude schön nah, so war sie bei großer
Hitze dafür desto trockener. Unter den Pappdäcl)ern,auf denen tage-
lang die Sonne gelegen hatte, war kaum zn atmen, und der Schweifz
rann in Strömen, keine Schminke, keine srisnr hielt. Sehadete nichts,
wer Hitze und Zug, Kälte und Rässe nicht mal aushalten konnte,
brauchte sichja nicht engagieren zu lassen.

«

.

Gegeben wurden Lustspiele und Possen. Gesaiigspvsfen hauptsächlich
wie: »Drei Monate nach Dato«, »Luftschlösser«,»Reise durch Berlin in
so Stunden«, »Mein Leopold«, »Aktienbudiker«, »Das Donau-

weibcl)en«,»Berliner Kinder«, »100000 Taler« und dazu »O diese
Männer«, »Störenfried«, »Zärtliche Verwandte«, »Das bemooste
Haupt«, »Eameliendame«, »Die Zäger«, »Barfüszele·l-,»Heinrich Heine’·
nnd vieles andere. Da unser Publikum immer dasselbe warI konnte nur

selten ein Werk wiederholt werden. Täglich ein anderes Stück auf-
führen, heifzt täglich lernen, von morgens 9 Uhr bis Inittags 2 Uhr
probieren, nachmittags Musikprobeii für Thor- und Solopartien und
abends spielen. Die Vorstellungen mögen oft der liberarbeitung ent-

sprechend ausgefallen sein. Kam jemand mit der Klage, die Partie nicht
von einem zum andern Tag lernen zu können, zum Direktor, dann ant-

wortete er, es geht mich gar nichts an, ivann Sie lernen und dafz Sie

lernen, verlange ich nicht mal, nur können müssenSie die Rolle oder-ich
zieh Ihnen am Gagetage drei Mark ab. Dafz er diese Drohung nur

zu gern wahrmachte, wufzten wir alle genau. Wieviel ist geflucht, wie-
viel Tränen sind vergossen, wenn am Gagetage wieder, zur Aufbesserung
der Einnahmen, von unserer Gage noch ungerechtfertigte Abzüge
gemacht wurden. Was sollten ivir auch dagegen tun, als in ohnmächtiger
Wut die säuste ballen? Klagenl Bei wem? Hilfe heischenl
wen? Rein, wir waren rechtlos in jeder Beziehung. Auch für uns hiefz
es: Der Himmel ist hoch, und der Zar ist weit.

Durch
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Um die Einnahmen des Theaters etwas zu steigern, wurde zu den

seltsamsten Mitteln gegriffen. Da gab’s nicht nur die glänzendsteii
Lotterieaussichten, auch die gröfzten VarietesAttraktionem die gerade
in Deutschland von sich reden machten, traten bei uns auf, allerdings
ohne je dabei zu sein.

An Soiintagen gab’s gewöhnlich eine Pvfse. Sie vertrat damals
noch die Stelle, die heute die Operette einnimmt. Aber auf die Zug-
kraft der Passe allein war auch kein rechter Verlafz. Also mufzte etwas

»nvcl) nicht Dageweseness«erfunden werden. Am Schlufz der Vor-

stellung eine grofze Lotterie mit oerlockenden Gewinnen. Hauptgewinn:
Eine Million. Jeder Käufer eines Theaterbillets erhielt eine Rummer

gratis. Zwei Waisenknaben sollten die Lose und die darauf ent-

fallenden Gewinne ziehen, eine Militärkapelle dabei koiizertieren.
Während der Vorstellung kam Hoffmann in die Herrengarderobe und

sagte zu mir und einem anderen jungen Schaufpieler: »Die Waisen-
liinder können nicht kommen, da müsztIhr mal ans Glücksrad und die
Kinder vertreten.«

»Aber Direktor, wir sind doch keine Waisenkiiider.«
»Wind ich, Ihr sollt sie auch blofz vertreten iind der Unterschied ist

nur körperlich« Was half’s? Es wurd gemacht, besonders wenn der

gute Kerl von Direktor uns beiden auch noch ein Glas Bier iind ein
Butterbrot versprach. Die unglaublichsten Gewinne hatte Hoffmann
feinen Geschäftsfreunden, die froh waren, die alten Ladenhiiter los zu
werden, fiir wenig Geld abgeknöpft. Ein schallendes, schadenfrohes
Gelächter des Publikums beglückivünschteden jedesinaligen Gewinner.
Endlich war der Haupttreffer da: Eine Million. Hoffmann stieg selbst
auf das Podiuni und überreichte einen kleinen weileeinenen Sack.
»Ist das die Million?N

,,Zawohll«
»Taler?«
»Ree, Grieskörner. Bitte, zählen Sie nacl).«
Wer denSchaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen. Die

Musik blies einen Tuseh, und alles war eitel Freude und Zufriedenheit.
Man kann auch beileibe nicht sagen, dafz das Publikum betrogen ward

oder dafz es unter der Vorspiegelung falscher Tatsachen zu leiden gehabt
hätte. Bewahrel Keiner nahm die Ankiindigungen ernst. Dafz irgend-
ein Spafz hinter den Gewinnen steckte, wuszteii alle; erleben,-initanfeheni
wollten sie auch nur, was für einer.

Ein andermal hieszes: »Noch der Vorstellung, Punkt 11 Uhr, grvhe
Vei·losung· Rur ein einziger Gewinn, der aber dafür desto schmack-
hafter.« Was war das wieder? Bis elf Uhr grofze Ungeduld. Mit dein

Glockenschlag erscholl ein Trompetensignal. Das Publikum sammelte
sich vor dem Vorhang, wo diesmal die Lose gezogen wurden. Der

Treffer war da und Hoffmann bat den Gewinner auf die Bühne zn
kommen. Als er oben war, ging der Vorhang in die Höhe und an

einem Tischfufz angebunden stand ein kleines Schwein. Freundlich lächelnd
lud Hoffmann den Glücklichen ein, seinen Gewinn an sich zu nehmen. Das
war leichter gesagt als getan. Wie sollte der Gewinner im Sonntags-
staat, mitten in der Racht, das fich heftig sträubende Tier die Treppen
hinunter und swegbringen. Aber schlieleich löste sich unter Tusch und
Gelächter alles in Wohlgefallen auf.

Die Regerturner und Hochspringer »Three Zolly Tooiis«: Eaines,
Sibb ä Thompson machten damals viel von sich reden. Acht Tage lang
wurde eine riesige Reklame gemacht für die am nächsten Sonntag nur

einmal auftretenden Roger. Wir Mitglieder wufzten ebenfowenig wie
das Publikum, was wohl hinter dieser Ankündigung stecken könne.
Wenn auch alle überzeugtwaren, dafz es ,fich bei unserm Direktor nur

um einen neuen Ulk handelte, so fragte doch jeder, wo er Reger ber-
nehmenwolle, denn die gab’s in den gesegneten Gefilden Westpreufzens
noch nicht allzu häufig. An deni bewufzten Sonntagmorgen durchlief
ein Gerücht die Stadt, die Reger seien wirklich angekommen und de:
Direktor würde nach der Kirchzeit mit ihnen erst eine Fahrt durch di-!

Stadt machen und nachher mit ihnen an der Table-dhdte im Löwen

speisen. Ein Gerücht, das so bestimmt austrat, gab doch zu denken und
dem Ungläubigften stiegen Zweifel auf, ob der Direktor diesmal nicht
am Ende Ernst gemacht habe. (Scl)llll) folgt-)

Das Schicksal des Düfterhofe5.
Eine Erzählung aus der Ostmark.

(Schlusz.)

Düftere, kuniinergraue Tage blieben fürderhin
Hauses, — das Schicksal des «t)iisterhofes· .

Bei alledem, der-junge Klatt war ein schmucker Burfch und schlank

das Los dieses

und schier wie eine Tanne. Wenn er auf den Tanzboden kam, dann«
flogen ihm- die Dirnen nur inimer so zu. Aber er machte sich eigentlich
nicht allzuviel aus dem Weibsvolk. Dazu hielt er viel zii viel auf
feinen Mannesstolz. Er achtete sie viel zu gering, als dafz er sich für
längere Zeit an eine Dirne hängen«sollte. sür ihn war das Weib
nichts weiter als ein niedliches Spielzeug, das er nach mutwilliger
Bubenart begehrte und bald wieder von sich stiefz. Das wurde aber

anders, als ihm die kleine Kachka über den Weg lief. Das war die
älteste Dirn eines Buren ans dem Rachbardorfe, der dort in jüngster
Zeit den verlodderten Buschhof angekauft hatte. Aus dem Kafchubi-"
schen war der hergekommen und war rein slawischen Geblüts. Die
Dörfler kaniiten ihn wenig, da er mit niemand Umgang pflegte,
sondern am liebften für sich allein blieb. Defto öfter aber bekam man

feine Tochter, die hübsche Kachka, zu Gesicht, die überall da anzu-
treffen war, wo es hoch herging. Und sie hatte so eine Art an sich,

Von·Brnno Giersche.
die selbst den schwerfälligstenBurschen aufriittelte. Ihretivegen stritten
fich die Zungburen und schlugen sich des öfteren die Köpfe blutig. Als

Gregor Klatt ihr das erste Mal begegnete, da setzte er zwar ein

Gesicht auf, als ob sie für ihn eitel Luft sei. Aber je öfter er mit ihr.
zusammenkam, um so mehr mufzte er es sich gestehen, dafz ihni diese
Dirne mehr war als all seine vornialigen Liebschaften. Kachka aber
war zu klug, als dafz sie fich dem Burschen gleich von vornherein an

den Hals geworfen hätte. Mit ihrem Widerstande reizte sie den

Burschen solang-e, bis sie vermeinte, gewonnenes Spiel zu haben. So

traf es denn auch zu. Der Gregor hatte von Tage an nur noch ein

Auge für die Kachka. Und als mal bei einem Erntefeft ein paar an-

getrunkene Burschen auf seine Liebschaft mit der Polackendirn an-

sksielten, da geriet er in solche Wut, dafz ihn die Erschrockeneii nur

mit großer Mühe beschwichtigen konnten. In der ganzen Umgegend
war es denn bald herum, dasz es der Gregor Klatt im festen Willen

habe, die Polackendirn als Buerin auf den Düsterhof heimzuführen.
Als diefes Gerede dem alten Düfterhofburen zu Ohren kam, da ftellte
er seinen Sohn deswegen zur Rede. Erst wollte der Gregor nicht so
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richtig mit den Worten heraus; aber als der alte Biir ihn vor die

klippklare Wahl stellte, ob er sich an die Polackeiidirn hängen oder

auf feine Erbrechte verzichten wolle, da kam es denn heraus, dafz der

Gregor lieber alles andere fahren lieh, als von jener Dirii zu lassen.
Dieser Befcheid traf den Alten wie ein Schlag. Er hatte sein kümmer-
graues Antlitz stöhnend in die Hände vergraben.
»So wiet is et mit di?« Er sagte es langsam, tonlos, iiiit

stockender, bebender Stimme.
.

Der Sohn gab ihm keine Antwort. Schweigend, mit gesenktem
Haupte verliesz er den einsamen, trostlofen Alten.

Dann kam der Weltkriegl Die erste grofze Vegeisterung —, der

hehre Schritt der ungeheuren Geschehniffe begrub allen Streit und

jegliche Zwietracht. Langjährige Feinde wurden wieder zu Freunden
und traten, geeint durch das gleiche Ziel, durch die gleiche gemein-
fame Heiinatliebe, in dasselbe Glied, scharten sich einig um dieselben
Fahnen. In dein alten Düsterhofburen war ein heimlicher Stolz, als
er feinen Sohn am ersten Mobilmachungstage nach Konitz begleitete,
wo sich dieser stellen mufzte. Der Zufall wollte es fo, dasz zu seinem
Negimten auch die zwei ältesten Söhne des Buschburen gehörten.
Auf dem Marktplatze, ivo die Nefervisten Aufstellung nahmen, sah
der alte Düfterhofbur zum ersten Male die Kachka, die mit ihren
Brüdern gekommen war. Wie es nun Abschied nehmen hiefz und der

Gregor aurh die Dirn küszte, da hat der Düsterhofbur in seinem Sinn

gemeint: Für ein Teil mag der Jung’ ja auch recht haben; denn iiu

sieht nian’s felber, dasz allesz was auf’ diesem Boden steht, mit uns

am selben Strang zieht. Und er hat denn auch zu guter Letzt kein
anderes Gesicht gekriegt, sondern gab der Dirn und ihren Brüdern
in bester Meinung die Hand. In den nächften Zeiten blieb es denn

auch dabei. Und als gegen den Winter hin Kachkas ältester Bruder
in Nuleand fiel, da hat sich Jakob Klatt sogar aufgemacht undist zu
dem Buschbureii gefahren; uni ihm in feinem Leideein aufrichtendes
Wort zu sagen. Und auch darüber hat fich- der alte Klatt freuen
können, dafz die Kachka um seinen Jungen so besorgt ivar nnd sich
manche Nachtstunde abfparte, um für ihn zu stricken und zu nähen.
Es kam wirklich so weit, dafz sich zivifchen den beiden Buren so etwas
wie eine gute Bekanntschaft heransbildete. Und wennder Gregor
mal zwischendurch auf Urlaub kam, dann war man heute auf dem

Düfterhof und morgen bei dem Buschburen. —-

Daiin aber kam jener unglückliche November vUi 1918, da alles,
alles ans war —, da wir erkennen iniifzten, dafz all’ das deutsche
Blut vergeblich geflossen war. Von allen Seiten zog sich«jetzt das
lauernde Unheil über unserem Lande zusammen. Tückifche, unbarm-

herzige Feinde im Landel Berderbliche Zwietracht in unseren eigenen
Neiheiil Bitterböfe waren jene Jeitläuftel Not, Hasz, Hunger und
Betrat schlichen wie vier hungrige, wiirgende Wölfe durch das wehr-
lose·Land, über die leidgesegnete Heimaterde. Ostlandschickfall Ost-
landnotl Jene artfremden, slawifchen Volksgenossen, die so lange mit
uns Schulter an Schulter gegen den gemeinsamen Feind die Macht
gehalten hatten, sie kehrten uns jetzt in der höchsten Stunde der Ge-

fahr den Rücken. Sie liefzen die Maske fallen und iviefen uns kalt-

höhnend das drohende Antlitz eines Feindes. — Weihnachten 1918
in Poseni Ein schwarzes Blatt in unserer Geschichtel Ein schwarzes
Blatt des Undankes, des Verratesl überall gährte esl liberall

züngelten die Flammen des Aiifstaiides hoch —, düsterloheiid,gefahr-
drohendl

In diesen Tagen geschah es, dafz Kachka eines Abends den jungen
Düfterhofburen ein Stück Weges heimbegleitete. Sie hatte es ja schon
des öfteren getan. Aber folange war sie mit ihm immer blofz das
Stück bis zu der breitkronigen Schirmföhre gegangen, die auf der

Wegfcheide stand, die gleichzeitig die Grenze der beiden Dorfgeiiiar-—-
kuiigen zog. Heute aber liefz sie sich merkwürdig viel Zeit, obwohl
es ein finsterer, fternenloser Winterabend war, voll dicken, dichten
Nebels, so dafz man keine drei Schritt voraus den Weg sehen konnte.

Das Mädchenwar merkwürdig schweigsam, so dafz sich der Bursche
iiber ihr ungewöhnliches Verhalten schon Gedanken machte, zumal
sie immer noch keine Anstalten zur Umkehr traf. Endlich, als man

durch den dickgeballtenNebel schon das Licht auf dem Düsterhof
flimmern fah, nahm fie sich ein Herz. Er merkte es deutlich, wie sie
erst ordentlich Luft holte, ehe sie die Worte herauskriegte.
»Gegen im erst kennst du’s steigern ob ich dir aiies hinr· seit

halt-Z fie lili M lhlI gkpkkfkhlO»dOBek «le jagendes Blut an seiner
Brust pochen hörte. Er fuhlte ihren heißen, brennenden Blick dicht
vor feinen Augen .

»Wieso dieses?« fragte er gedehnt. Er inufzte mit ihr immer
hochdeutsch sprechen, da sie die heimische Redeweise nicht verstand.
»Hu uns mufzt du stehn,« setzte sie fort. »wenn« ich dein Weib

werden soll. Unser ist dies Land, ift dieser Grund! Laiidfreinde habt
ihr uns geheiszen, ihr Deutschen. Lüge ist dasl Denn ihr seid hier
die Fremden. Nun aber schlägt die Stunde, wo diefes Land zum
Mutterreiche zurückkehrt, zum heiligen Polent«

Verwundert sah ihr der junge Düfterhofbur in das Gesicht. So
hatte er fie noch»nimmer sprechen gehört.

»Z;Wersagt dir,« entgegnete er ausweicheiid, ,,dafz dies geschehen
wir -«

Sie bekam kalte, verschlagene Augen. ,,Frag’ nicht nach Sachen,
über die ich dir jede Auskunft verschweigen musz. Dir mag es mein
,Wort verbürgen, dafz es geschehen wirdl«
«

Gregor Klatt fühlte es wie ein unbehagliches, ungeivisfes Gefühl in
ihni wach wurde. Aber er fühlte auch den blühenden, drängeiiden
Oiiädchenleiban seiner Brust. Da sagte er stockend:
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,,Lafz diesesl Was kümmert es unsl«.
,,Alles steht auf dem Spiell« erwiderte sie rafch. öhre Stimme war

hart und kalt wie fchiieidender Stahl. ,,Deiin so du nicht zu uns stehst,
hat ses zwischen uns ein- für allemal ein Ende. Ich will nicht Verrat
an meinem Blute, an meinem Volke begehenl« ,

Wieder fühlte er es, wie ihre oerführerischeii Nachtaugen in feinen
Blicken brannten. Er fühlte es, wie ihre heifze Hand ihn lockend näher
zog. Dem jungen Bureii ging es wüst im Kopf herum. Eine lähnieiide
Natlofigkeit ward in ihm wach. Nicht einen einzigen klaren Gedanken
bekam er zufammen.
»Nun?« Sie fragte es drängend und voller Hastl
,,Hab’ Geduld bis morgenl«
,,Bis morgen?« Eine leise Enttäuschung lag in ihrer Stimme, als

fie es wiederholte. »Nun gut, ich werde morgen zu dieser Stunde bei
der Dorfgrenze auf deine Antwort wartenl«

Dann war sie in dem dichten Nebel lautlos verschwundenl

In dieser Nacht fand der junge Düsterhofbur keinen Schlaf. Ruhelos
wälzte er sich auf seinem Lager. Gegen Mitternacht hatte sich der

Himmel aufgehellt. Der volle Mond schien ihm gerade ins Gesicht.
Klar und hell funkelteii am froststeifen cRachthiminel alle Sterne. Ab
und zu drang aus dem nahen Föhrenivalde das scharfe Gebell eines

hungrigen Fuchfes an sein waches Ohr... Gregor Klatt hatte sich im
Bette aufgerichtet und hielt den Kopf in die Hand geftützt. Eine selt-
same Unruhe war in ihm wach. Sein erregtes Blut häninierte niit

raschen Schlägen in den fieberheifzen Schläfen.
Was wollte die Dirn? Was trug sie im Sinn? Der junge Bur

sah dicht vor feineni Gesichte noch immer ihre kalten, lauerndeii Augen.
Ganz wie eine Fremde hatte sie zu ihm gesprochen, nüchtern, kalt, feind-
feligl Wie ein Befehl waren ihre Worte geweseni

«

Gregor Klatt fühlte es, wie sich sein Mannesstolz dawider erhobl
Ein Weib wollte ihm befehlen? Sein ganzer Trotz ward in ihm

wach und zog über fein Antlitz in einem kalten, höhiienden Lachen.
Und dorhl Sie hatte von Verrat gefprochen, von dem Verrate

an ihrem Volk und Blutel Da gingen ihm die Worte feines Vaters

dnkch den Sinnl
Der hatte ihm das gleiche vorgeworfen, damals, als er ihn wegen

der Dirii zur Rede gestellt hatte. Gab es denn in VZahrheit so etwas,
das wie eine-«trennende Scheidewand zwischen den Völkern stand? Das
in den allerletzteii Tiefen verschieden war in Menfch und Mensch? cBis
dahin hatte er immer gemeint, befondere Art nnd eigene Sitte seien
eine Grille seines Alten gewesen, ein Hirngefpinst, geboren aus« Eigen-
siiin und falschem Burenstolz. Doch nun? Nun war’s ihni zum andern
Mal begegnet, war ihm hinterrücks aus jener einen Seele entgegen-
getreten, die ihm die teuerfte gewesenl

Worauf hatte er eigentlich bis zurStunde gebaut? Auf die Liebe,
die unüberiviiidlich Mann und Weib aneinanderketten folltel Sollte!
Denn jetzt ward es ihm langsam bewufzt. Es gab etwas, das ftärker
war als diese"Liebe. Auf schwankenden, uiisicheren Grund hatte er

bisher gebaut!
VZieder schreckte ihn aus feinen grübeliiden Gedanken das heisere

Gebell eines streifenden Fuchfes auf. Gregor Klatt hatte sich ganz auf-
gerichtet. ohm war bei dem letzten Gedanken ganz heisz geworden.

Nun aber ward mit einein Mal eine lockende, flüsternde Stiniine
in ihm wach. Die klang grad so wie die cRede der Kachka, weich,
werbend, begehrendt Dennoch ward es ihm ganz deutlich bewufzt, dafz
sie aus seiner Seele kam, dafz aus ihr ein Teil feines öchs redete. Wie

diese Stimme jetzt in ihm zu zischeln begann, da rauschte iii seinen
untersten Herzeiiskamiiiern ein leiser, verborgener Strom auf. Das war

der geheimnisvolle Strom jenes fremden Blutes, der von der Ahne her
in seinen Adern ftrömte. Und die lockende Stimme, die in ihm wach
geworden, sie sprach jetzt zu ihm: Was ist eigne Art, was soll dir eigne
SitteheifzenP Was kann dir Heimat und Vaterland bedeuten? Nichts
iveiter als Hafz und Not und Tod haben fie bisher geboren. Und
waren sie nicht auch die eigentlichen Quellen dieses letzten, graueiivollezt
Blntvergiefzens?

Wie die lockende, flüsternde Stimme dieses gesprochen hatte, da war

es eine geraume Weile ganz still in ihm. Dieses Schweigen aber be-
drückte ihn,--erfüllte fein Herz mit grauer Leere. Darum fragte er

bei sich felber: Soll dieses also die einzige, die rechte Erkenntnis fein?
Wie er sich nun vor diese Frage gestellt fah, da geschah es, dan plötzlich
ein ganz neuer, ein ganz anderer Strom in ihm aufbrach, herb, stark
und klarkühll Und eine andere Stimme hub zu fprecheii an, ftark, stolz
und warnend: ·

»Willst du die Väterart von dir tun? Willst du deutsche Ver-

gangenheit nnd Zukunft, Muttersprache und Vätererbe verleugnen?
Willst du also dein eigeiistes Ich verlieren. deine deutsche Seele? Nichts
wird dann von dir bleiben, wie die tote,-leere, weseiilofe Hüllel

- Wie blendendes Blitzlicht war ihni die neue Erkenntnis gekommen.
Mit jäher Helle trug fie ihm Klarheit hinein in seine tiefsten, ver-

borgenften Herzeiiskanimernl
Verräter werden? Ein unauslöschlirhes Kainsmal tragen?

Neinl Nie und niiiimerll
Ein jäher Schreck rifz ihn in die Höhe. Stickeiid, beengend war

ihm die Luft in der Stube geworden. Weitan rifz er den bereisten
Fensterflügel und fvg hastig und gierig die kalte, reine Wiiiterluft ein.

Kachka, die hübsche Tochter des Buschburen, aber hat am nächsten
Abende bei der alten Schirniföhre an der Dorfgreiize vergeblich nach
dem jungen Düfterhofburen Ausschau gehalten.

"

Jakob Klatt fah von Tag zu Tag mit wachsender Verwunderung
auf das veränderte Wesen seines Sohnes. Er ivufzte es sich fürs erste

Neinl
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gar nicht zu erklären, warum der Gregor anf einmal so still und wert-

karg geworden war. Er fah es, wie jich der Junge mit etwas her-
umschleppte, dafz ihn etwas auf dem Herze driickte wie eine liber-

scbwere, niederzwinpende Bürde. Da nahm sich der Alte eines guten
Tages ein Herz und klopfte seinem Sohne bittend auf die Schulter:
.,Sädj, Gregor, wat is die, miä Jung’?«

Das gütige, mitfiihlende Baterwort löste die schweigsame Zunge
des Burschen. Stockend, zögernd begann er dem Bater von feiner
Erkenntnis zu sprechen. Je länger er redete, um fo heller wurden die

Ziige des alten Buren.

»Ja, Baudä, diitsch Auäd (deutsche Artl) blifft diitsch Auädl«
Wie Gregor Klatt so geendet hatte, da war es ganz still in der

kleinen, niedrigen Stube. Der alte Bur kriegte vor heimlicher Freude
kein einziges Sterbenswörtlein heraus. Er hielt die Hand feines
Jungen wie in einem Schraubstock umklammert und sagte blosz
immerzu: »Miä Jung’l — Miä leiw Jung’l«
·Er streichelte mit seinen alten, rauhen Händen die blühenden
Vöangen seines Sohnes und weinte erlösende Tränen des Dankes,
des Stolzes, des unnennbaren Glückesl

Da kam mit einemmal die Buerin in die Stube gestürzt. Ganz
weisz war sie vor Schreck und brachte im Augenblick kein rechtes
Wort heraus. In den zitternden Händen hielt sie die neueste Zeitung,
die sie vor dem verdutzten Buren auf den Tisch legte. »Leäfztl
Leäsztl« sagte sie tonlos.

Da nahmen denn die beiden rasch das Blatt zur Hand. Und sie
lasen und wolltest ihren Augen nicht trauen, was da mutmaszlich iiber
die künftige Landesgrenze angedeutet wurde. »Langsam, Muttä,«
beschwichtigte der Bur sein erschrockenes Eheweib. »So dull wat et
all ni warä. Ku wo deä Polschä so pafsäl« —-

So glaubte also im Ernste noch niemand an die drohende Gefahr,
die dem Ostland bevorstand. Ja, der alte Diifterhofbur feierte heute
die gliicklichste Stunde seines Lebens. Denn nun trug er die stolze
Gewissheit im Herzen, dasz sein Geschlecht fiir allemal befreit

war von der geheimnisvollen Macht des artfremden Blutes, das zum

letzten Male in seinem Jungen verwirrend wach geworden war. Da

empfand denn Jakob Klatt seinen Lebensabend wie ein hohes, köst-
liches Geschenk, und er hat zu seinem Jungen gemeint: Was nun auch
grad alles kommen möge, es sei doch blofz alles Kaff und Plunder,
mit dem ein rechter Bur fiir ganz gewisz schon ins reine kommen
wird.

·

Und wenn- es drauf-en im Lande auch noch so duster werden
sollte, die Hauptsache bleibe doch immer dies, dass die Augen blank
bleiben und das Herz immer hart, brav und sauber sei.
»Dann blifft diitsch Auäd tu jeder Tied diitsch Auädl«
So etwa sprach Jakob Klatt an jenem Tage zu feinem Jungen,

und dein war jedes Wort des Alten wie aus der Seele gesprochen.

Und was niemand im Ernste geglaubt hatte, das Ungeheuerliche
geschah. Der Hasz und die Furcht des Zeindbundes zogen uns die neue

Landesgrenze, die uraltes, deutsches Land vom Mutterreiche trennte-

Heute liegt der Diisterhof jenseits der Grenzpfäble, Und IOkOb Klakk
und sein Sohn, der Gregor, haben driiben viel Bitteres zu leiden
und zu erdulden wegen ihrer treudeutschen, westfälischenArt. Auch
eine junge Buerin ist schon auf dem Diisterhof. Thilde, die Tochter
des Ekenburen, eine Dirn’ vom alten rechten Schlag. Sie alle stehen
auf ihrem Posten ihren Mann. Wie es auch immer kommen mag,

sie beiszen die Zähne zusammen und dauern aus in jeglichem Ungemach,
hart, fest und zähl Und wenn die Rot zu Zeiten ins riesengrosze
wachsen will, dann schauen sie oben von denr Hügel, wo der Wald

beginnt, mit sehnenden Augen hinein in das weite deutsche Mutter-
land. Eine starke, begehrende Hoffnung wird dann in ihnen wach-
Sie sehen fern am Horizonte im blauenden Dunstfchleier das trotzende,
ragende Mauerwerk des Schlochauer Bergfrieds —, das Wahrzeichen
deutscher Kraft und deutscher Arbeit. Das gibt ihnen einen neuen,

starken Trost fiir ihre- notschwere Tagesfrone. Und fie tragen es als

unerschiitterliche Gewissheit in ihrem Herzen: Einmal kommt der Tag
der Befreiung aus Schmach und Knechtschaftl

Oftmärkischeg Allerlei.
Das faubere Polen.

Im März wurden im Auftrage des Innemninisteriums, an dessen
Spitze gegenwärtig ein Pole steht, der etwas fiir Sauberkeit iibrig hat,
durch einen Landeskommifsar die Mühlen und Bächereien der

Wojewodschaft Posen eingehend kontrolliert. Über ein Viertel der

gesamten Bäckereien wurde sofort wegen unendlichen Schmutzes und
wimmelnden Ungeziefers geschlossen, darunter die gröszte Posener
Konditorei Warszawianka. Die Hälfte der Bäckereien wurde wegen

der herrschenden Unsauberkeit mit Geldstraer belegt und nur das rest-
ltche Biertel, zumeist in deutschem Besitz, wurde in Ordnung befunden.

«J
u-

Späte strafe.
Bor einiger Zeit wurde der Landwirt W y g o d a , der in der Nähe

von Lisfa anfäfsig ist, von Polizisten abgeholt nnd nach der Strafanstalt
Wronke transportiert, um eine dreimonatige Gefängnisstrafe zu ver-

lsiifzeir Der Häftling, der sich keiner Schuld bewufzt war, sasz jedoch
ruhig seine Zeit ab. Bei Entlassung wollte er jedoch, um sich in seinem
Heimatdorfe rechtfertigen zu können, erfahren, was er eigentlich ver-

brochen habe. In der Kanzlei des Gefängnifses suchte man fieberhaft
nach den Strafakten. Endlich wurde festgestellt, dasz Wyoda im
Jahre 1918, also noch zur Zeit der deutschen Herrschaft, wegen
Majestätsbeleidigung zu drei Monaten Gefängnis verurteilt worden
war. Die polnischen Justizbehörden als cRechtsnachfolger hatten das
Urteil vollstreckt, wahrscheinlich ohne erst lange die Akten einzusehen.

Wer wagt da noch daran zu zweifeln, dasz Polen ein Rechtsstaat
ist, wenn er sieht, dafz man dort mit beispiellofem Eifer den Missetäter
selbst noch nach vielen Jahren verfolgt, wenn dieser selbst feine Missetat
schon längst vergessen hat?

Herr Wygoda muss ein ungewöhnlich stumpfsinniger Herr sein, dass-
er erst nach Berbiiszung feiner Strafe sich erkundigt, warum er eigentlich
gesessen hat. Riihrend aber ist vor allem, wie die polnischen Behörden
eine Strafe aus dem Jahre 1918 vollftrecken lassen, ohne erst nachzu-
fehen, weshalb die Strafe erkannt ist. Sie ist rechtskräftig! Das
geniigt den Rormaljurifteir Der Amtsschinnnel scheint auf allen Weiden
zu gedeihen.

Kapitel Wafferleitung.
Warfchau ist eine Grofzftadt mit fast iiber einer Million Ein-

wohnern und hat viele Gebäude, die fünf Stock hoch gen Himmel
streben. Diese Häuser haben natiirlich Wasserleitung —

ganz wie
es sich gehört — und alles wäre gut, wenn sie dazu, als praktische
solgeersrheinung,auch noch Wasser hätten. Dem ift aber nicht so:
Im Tsmter nicht, weil die Leitungen eingefroren sind und im Sommer

nicht, weil der Druck tagsiiber höchstens bis zum vierten Stock reicht.
Die Presse behauptet, es seien zu viel Fremde in Warschau, die das
Wasser verbrauchten. Bermutlich, weil fie sich —- im Gegensatz zu den
Ureinwohnern —

zu oft waschen. ·

Heiteres.
Der Eis-jährige Meyer.

Unter dieser itberschrift bringt der »Borhumer Anzeiger« ein paar
köstlicheSoldatengeschichten, die zum Teil vielleicht schon bekannt, aber

doch immer wieder ergöZlich zu lesen find. Hier find sie:
Ich vermisse ihn sehr, denn er ist schon lange »tot«, jener be-

riihmte Einjährige Meyer, der das Objekt unendlich vieler Militär-

witze und uns allen so sehr sympathisch gewesen ist. Ihm blieb es vor-

behalten, in der Reitstunde fo auf dem Hals des erschreckten Pferdes
zu baumeln, dasz der Unteroffizier meinte, er sitze mal wieder wie
Ariadne auf Raxos, worauf der seldwebel dem Unteroffizier zu-
flüsterte: »Ist ja janz schön, wenn Sie die Leute rannehmen, aber die
Bibel gehört nicht auf’n Kasernenhof.«

Der Einjährige Meyer, der ewig ein halber Zivilist blieb, erregte
gleich bei feinem ersten Auftreten die Aufmerksamkeit eines Sergeanten,
der sich selber Schersant nannte. »Was haben Sie denn da oben am .

dritten Knopf-.Zufragte der nicht eben freundlich. »Herr Sergeant, das

ist mein Kneiferfchniirchen.«Aber da kam Meyer schön an. »Kneifer-
schniirchen«,briillte der Vorgesetzte, »Kneiferschniirchenl Rächstens
werden Sie noch ganz in Zivil zum Dienst kommen.« Das konnte

Meyer aber nicht verdrießen, auf die Frage nach dem Beruf seines
Baters mit »Generalsuperintendent« zu antworten, weshalb ihn der

Sergeant also belehrte:
»Ich will Ihnen mal was sagen, Meyer, entweder ist Ihr Herr

Bater General oder Ihr Bater ist Superintendent, aber beides zu-
sammen, das gibt’s einfach nicht«

In der Absicht, dies verstehen zu wollen, ging Meyer gesenkten
Hauptes iiber den Kafernenhof und griiszte natürlich feinen Haupt-
mann nicht.
»Warum griiszen Sie nicht«-«fragte der.

»Aber, Herr Leutnant«, sagte Meyer erstaunt, »von wem soll ich
Sie den griiszen?« ,

Darob wurde er derart angehaucht, dasz er am nächstenTage auf
die Frage, weshalb er wieder nicht die Hand zum Grusze erhebe, die
klasfische Antwort geben konnte: «

»Ich dachte, der Herr Hauptmann wären mir noch böse von gestern.«
Einmal aber glaubte Meyer, auch seinerfeits belehrend austreten

zu können, als ihn nämlich der Sergeant bat, mit ihm spazieren zu
gehen und ihm etwas Bildung beizubringen. Meyer war ausser-
vrdentlich stolz darauf und ging ftramm neben dem Vorgesetzten her.
Da kam ein Rekrut und hob die Hand an die Mütze.
»Der griiszt mir«, sagte der Sergeant.
»Nein: mich.«,verbesserte Meyer.
»Wie Ihnen?«
»Nein: Siel«
»Alfo doch mir«, stellte der Sergeant fest und wandelte weiter

dahin mit dem Einjährigen Meyer, der zwar nie existiert und doch
,,gelebt« hat und jetzt nur mehr in den unendlich vielen und schönen
Witzen weiter unter uns leben wird.
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samen Schaffen des Landwirtes zu bekommen. Und ist die Gegend
auch nicht so reizvoll wie Gebirg’ oder See, so ist doch die frische reine

Landluft, die Möglichkeit der besten, zweckdienlichsten Ernährung und
das absolute Fehlen modernen Verkehrslärms geeignet, die Rerven der
Kinder zu stählen und sie wieder aufnahmefähig zu machen für einen

langen Schulwinter, der ihrer harrt. Gern wollen wir das Heim auch
noch im August und September offenhalten und auch, wie bereits durch
önserat im ,,0stland« angekiindigt, erwachsene erwerbstätige junge
Mädchen aufnehmen. Der Tagespreis beträgt je Tag für erwachsene
junge Mädchen 2,50 »st. — Unsere Tagesräume sind harmonisch und

freundlich ausgestattet, und in der JungostmärlcerinSchwester Magdalene
Wolf haben wir eine verständnisvolle Heimleiterin gefunden. An-

meldungen können täglich beim Frauenreferat des Deutschen Ostbundes,
Berlin W9, Potsdamer Straße 14,I, erfolgen. Auch können im
August Frauendienstgruppen des Ostbunds nach vorheriger Vereinbarung
Wochenendfahrten nach ,,Haus Ostland« unternehmen. Hdg.

Landesverband Berlin-Brandenburg
Verein der Deutschen ans Rakel und Umgebung. Sitz: Berlin.

Im Winter brachten wir die Rachricht, daß sich die Deutschen der

ehemaligen deutschen Stadt Rakel (Retze) und ihrer Umgebung zu
einem Verein zusammengeschlossen haben. Dem rührigen Vorstand des
neuen Vereins, der wirklich einmal einer Bedürfnisfrage abgeholer
hat, ist es nun gelungen, am Sonntag, den JO. Juni d. J., ein Zusammen-
treffen einer sehr großen Anzahl Rakeler aus dem ganzen Reiche
herbeizuführen. Schönstes Sommerwetter begiinstigte das Reichstreffen
im Eafe Gärtner (ain Bahnhof —-

Bellevue), dessen geräumiger Saal und

herrlicher Garten den vielen Er-
frhienenen zur Verfügung standen. Es
waren über 550 Rakeler aus Berlin
und dem Reiche erschienen und, wie

festgestellt, mehr als die Hälfte davon
von außerhalb. Bereits am Vormittag
stellten sich die treuen Landsleute in
dem schönen Garten ein, und als die

3-Uhr-Stunde am Rachmittag den Ve-

ginn des Festes verkündete, faßte der
Saal kaum die erschienenen Freunde.

«

Ein tiefergreifender und die ver-

lorene Heimat schildernder Prolog
,,Heimattreue«,gedichtet von Helene
Kliche, Posen, und gesprochen von

Fräulein Elfriede Schlaack, leitete-

das-,Festprogramm ein. Darauf be-

grüßte der Vorsitzende, Herr Richard
Sch ulz, Potsdam, Breite Straße Zi,
die Festversammlung und die Ehrengäste
und gedachte der Toten, die im letzten Freiheitskampfe um Rakels
Deutschtum ihr Leben geopfert haben, worauf die Erschienenen die erfte
Strophe von »Ich hatt’ einen Kameraden« sangen.

Es folgten sodann drei Reden, die mit Festgesängen abwechselten.
kVon stürmischem Jubel begrüßt betrat zuerst Herr Geheimer Re-

gierungsrat Georg Eleinoiv, ehemals Bromberg, der Begründer
der deutschen Volksräte in der Ostmark, das Rednerpult. Er schilderte
die Zusammenhänge der ganzen Volksratsbewegung und wies

auf, was von dieser in den verflossenenzehn Jahren Positioes ge-

leistet worden war. Seine hochinteressante politische Rede klang aus

in einem Hoch auf die alte gute deutsche Stadt Rakel. öhm folgte als
Redner der letzte deutsche Bürgermeister von Rakel, Herr
Dr. Dittrich, der über landsmännische Erinnerungen, Heimats-
geschichte und Heimatsstimmung sprach. Als letzter deutscher Vater
der Stadt beklagte er sich darüber, daß die Ostmark und besonders
das rein deutsche, von Friedrich dem Großen erst durch Kultivierung
geschaffene Retzebruch fiir die derzeitigen Führer des deutschen Volkes

,,vergessenesLand« sei. Er schilderte mit anderen Erinnerungen aus

seiner«Amtstätigkeit,wie Rakel am 1. Januar 1919 den Polen für kurze
Zeit in«die.Handfiel, und er gab prägnannte Beispiele von polnischer
Treulosigkeit, öntrigantenwirtschaft und Lügenhaftigkeit. Er gedachte

- besonders des um Rakel hochverdienten letzten Wirsitzer Landrats, des

Herrn Baron von Stempel, dem er Werte des Dankes widmete.
Mit der Bitte um treues Rakeler Zusammenhalten auch in der

augenblicklichen Fremde ließ er die Ostmark, den Retzebruch und unser
geliebtes Rakel hochleben.

Die Schlußansprache hielt unser Landsmann, Herr Friedrich
Schulte, der des Verrates an der Ostiuarlc gedachte und der Hoff-
nung Raum gab, daß die Ostmark an Deutschland recht bald wieder
zurückfallen möge. Auch sein Hoch, das in das Deutschlandlied aus-

klang, galt der alten Heimat und dem gesamten deutschen Vaterlande.
Alle Redner ernteten reichen Beifall.

Der Vorsitzende, Herr S ch ulz, oerlaß dann die unzähligen Grüße,
Briefe und Depeschen, die eingelaufen waren von den Landsleuten,
die an der Teilnahme verhindert waren, darunter auch von Herrn
Leutnant A b r a ham, dem schneidigen Führer der letzten Grenzschutzs
abteilung. Ein gemütlichesBeisammensein in dem schönen Garten bei

seh-r gutem Konzert und späterem Tanz im Saal vereinte die Lands-
leute noch lange.

Am nächsten Tage folgte eine»Dampferfahrtnach Potsdam, mit

Besirhtigung der Garnisonkirche mit der Gruft Friedrichs des Großen,.
des Schlosses Sanssouci und des Antiken Tempels, der Ruhestätte der

Fertenheim »Haus 0stlaud«s.

letzten Kaiserin, Und desX Reuen . Palais. Abends trafen sich die
Landsleute noch einmal ini Cafe Gärtner. Beim Auseinandergehen
wünschteman sich ein frohes Wiedersehen beim Reichstreffen im nächsten
Jahr, das rechtzeitig bekanntgegeben werden und für das ein noch
zahlreicherer Besuch erwartet wird. Allen Landsleuten einen treu-

deutschen Heimatgrußl
Landesverband Ostmark.

Qrtsgruppe Reppen. Die 600-Jahrfeier des kleinen ostbranden-
burgischen StädtchensReppen am 6. und 7. Juli gestaltete sich zu
einer eindrucksvollen Kundgebung für den ostmärkischen Heimat-
gedanken. Rur,70 Kilometer von der neuen polnischen Grenze entfernt
hat Reppen das Elend der Flüchtlinge aus Polen und die schädlichen
Folgen der Zerreißungdes deutschen Ostens an sich selber kennen
gelernt, zugleich aber auch gezeigt, was zähe Aufbauarbeit auch bei
beschränkt-enMitteln zu erreichen vermag. Zu dem Feste waren Gäste
von nah und fern eingetroffen, darunter der Verein heimattreuer
Reppener aus Berlin, zahlreiche Mitglieder des Deutschen Ostbundes,
als Vertreter des Bundespräsidiums Geheimrat Sch in i d - Berlin, als
Vertreter des Landesverbandes Ostmark Justizrat Voß, Frankfurt
(0der), die Staatsregierung, die Reichspost, die Stadt Frankfurt (Oder).
und eine ganze Reihe anderer Gemeinden waren vertreten. Die Fes —-

tage wurden am Sonnabend durch die feierliche Einholung auswärtiger
Gäste und durch einen Fatkelzug durch die festlich erleuchteten Straßen
eröffnet. Am Sonntagvormittag wurden die Teilnehmer am gleich-
zeitig stattfindenden Kavallerietage und die in großer Zahl eintreffenden
Gruppen des Deutschen Ostbundes sowie die Fahnenabordnungen be-

-

freundeter Verbände begrüßt. Auf
demMarktplatze fand eine M o r g e n-

feier des Deutschen Os -

bundes statt, an der sich die Be-

völkerund Reppens in Massen be-

teiligte. Der Gemischt-e Ehor der Ost-
bund-0rtsgruppe Frankfurt (0der) er-

öffnete unter Leitung des Konrektors
K r o e n k e die Feier mit einein Weihe-
lied von Abt. Es folgte ein Vorspruch:
»Ich schaue aus nach Ostenl«, vor-

getragen von Frl. Blum. In seiner
Begrüßungsansprache betonte der Vor-

sitzende der Ortsgruppe Reppen, Pos -«

sekretär Grunwald, daß die ver-

triebenen 0stmärker, die in Reppen
eine neue Heimat gefunden hätten, auch
weiter die Treue der geraubten Heimat
halten und nicht ruhen würden, bis sie
wieder deutsch geworden sei. Dann

vollzog Pfarrer Reiche die Weihe
der neuen Fahne der Reppener Orts-

gruppe. Vertreter der Behörden und Vereine überbrachten Grüße
und Fahneiinägel für das neue Banner.

Die Ortsgruppe hatte das Bundespräsidium gebeten, sie bei der

Ausgestaltung der Fahnenweihe zu einer Ostmärkerkundgebunggroßen
Stiles zu unterstützen,um gleichzeitig das Verständnis für die Ziele und
Zwecke des Deutschen Ostbundes zu verbreiten. Die Ansprache hatte
BundespräsidentGeheimrat Sch m i d übernommen,der von der Stadt

Reppen als Ehrengast geladen war. Im Rückblick auf die Geschichte
der Stadt Reppen, die als Grenzwarte nach Osten gegründet und nun

wieder zur Grenzstadt im wechselvollen Schincsal der Völker geworden
ist, betonte Redner die Rotwendigkeit einer liebevollen und ehrenden
Versenkung in die Vergangenheit, aus der immer neue Kräfte für das

Ringen um den deutschen Osten erstehen. Auf der Erinnerung der alten

Heimat beruht die Stärke des Deutschen Ostbundes in seinen 500 Orts-

gruppen. Der verdrängte Ostmärker soll aber nicht allein ein bloßes
Mitglied des Ostbundes sein, sondern er soll darüber hinaus der Wecker
und Mahner werden, der das ganze Volk, namentlich icn Osten, zu ein-

trächtiger Zusammenarbeit für die Grenzmark, also für das eigene Wohl
und Wehe, zusammenfiihrt. In diesem Sinne hat in friedlicher Weise
auch die Ortsgruppe Reppen gewirkt, die trotz mancher örtlicher
Schwierigkeiten und Hemmungen unter der Leitung ihres verdienten

Vorsitzenden, Herrn OberpostsekretärsG r u n w a l d, die Ostbundfahne,
die heute geweiht wird, als Symbol treuen Zusammenhaltens bis zur

Erreichens der Ziele aufgepflanzt hat. Redner überreichte mit ehrenden
Worten dem Herrn Vorsitzenden den vom Bundespräsidium gestifteten
Fahnennagel, auf dem sich wie stets die Worte befanden: Treu·der
Heimat, treu dem Vaterland. Unter kurzer Darstellung des geschicht-
lichen Anrechts Deutschlands auf die nach dem Weltkrieg verlorenen

Ostgebiete hob Geheimrat Schmid den schroffen Gegensatz hervor, der

zwischen der jetzigen Entwicklung unter polnischer Herrschaft und den
früheren Zuständen unter deutscher Verwaltung b tehtz Heute eine

Million vertriebener Menschen, 9000 Enteignungen, ertriimmerung des

deutschen Schulwesens und all die anderen kulturfeindlichenMaßnahmen
Polens. Damals — aufs Ganze gesehen — eine kräftige·Entwicklung
und ein dauerndes Aufblühen des polnischen Volkswillens in wirtschaft-
licher, kultureller und sozialer Hinsicht. Auf geistiges Ringen seien die

Ziele der Wiedervereinigung und Wiederzusammenarbeit eingestellt-;
und wenn die Menschen verschwänden,so würden die Steine weiter von
deutscher Kulturarbeit an Weichsel und Warthe reden, nicht zuletzt die

als geistiges Symbol aufgerichtete deutsche Kaiserpfalz in Posen,»deren
Bild auf den Ehrenurkunden des Ostbundes festgehalten ist und die uns

in Erinnerung nicht weniger gilt als die Kaiserpfalzen in West- und
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Mitteldeutschland, die vor rund tausend Jahren geschaffen wurden. Ein

Ostmärker dürfte aber nicht nur wehmütig auf die Vergangenheit
zurückblicken; er mufz getreu dem Wahlspruch des Ostbundes »Was wir
verloren haben, darf nicht verloren sein« festwurzeln in der Gegenwart;
er mufz, wie es unser alter, verehrter Reichspräsident v o n Hind e n «-

burg tut, den unverrückbaren Glauben an die Zukunft des deutschen
Volkes und feines Ostens bewahren. Was an Wiederaufbauarbeit
nach dem Zusammenbruche geleistet worden ist, kann jeden mit Stolz
erfüllen. Die Dinge der deutschen Technik bringen den deutschen
Ramen trotz aller Verhetzung wieder zu Ansehen und Ehren. Als
Ausdruck dieser Gefühle bat der Redner die Anwesenden miteian-
stimmen in das Deutschlandlied, von dem der erste Vers gesungen
wurde. Redner überreichte nach einer besonderen Ansprache die Ehren-;
urkunde, die der Deutsche Ostbund auf Antrag der Ortsgruppe und des
Landesverbandes den Oberhäuptern der Stadt und des Kreises, Herrn
Bürgermeister E z y m e ck und Herrn Landrat R i e ck, als treuen Mit-

gliedern der Ortsgruppe, in Anerkennung ihrer hohen und dankenss
werten Mitarbeit in persönlicher und dienstlicher Beziehung verliehen
hat. Geheimrat Schmid brachte zum Ausdruck, wie sehr es ihm zur

besonderen Freude und Ehre gereiche, diese Auszeichnungen persönlich
iiberreichen zu dürfen, da er beide Herren seit Jahren aus Ostpreufzen
bzw. aus Posen kenne und hochschätze.

Mit dem Vortrage eines Heimatliedes durch den Frankfurter Ost-
bund-Ehor und einer Gedenkfeier mit Kranzniederlegung am Ge-

fallenendenkmal ging die eigentliche Ostbundveranstaltung zu Ende.-
Auch an der Durchführung des weiteren Programms war der Ost-

bund rege beteiligt. Der Feldgottesdienst auf dem Schulhofe wurde

durch die ernste Ansprache des Pfarrers R eich e ein Creuebekenntnis
zur Heimat. Es klang aus in die Mahnung, dafz jeder seine Kinder in
dem Sinne erziehen solle, dasj- sie einmal von ihrer Heimat sagen: »Hier
ist heiliges Landt« Während an verschiedenen Stellen der Stadt Platz-
konzerte stattfanden, hatten sich die Ehrengäste im Rathause zusammen-
gefunden und bereitete sich der grobe-Festng vor, der in seinen
55 Gruppen ein gut Stück der brandenburgischen Geschichte zeigte:
Historische Bilder und berufliche Gruppen waren zu sehen; Turn- und
Kriegeroereine, die Eisenbahner und andere Verbände nahmen teil.

Auch der Ostbund hatte einen Wagen gestellt, dem

Ordensritter vorauszogen und auf dem Flüchtlinge aus Polen dargestellt
waren, die mit ihren geretteten Habseligkeiten dem polnischen Grenz-
schlagbaum passiert haben, um nun, aus ihrer alten Heimat durch Gewalt

vertrieben, ihr Lebenswerk von neuem zu beginnen. Die Einweihung
des neuen Sportplatzes von Reppen und ein·Festspiel, das der Heimat-
dichter des Sternberger Landes, Georg Pester, Marschdorf, ver-

faszt hatte, schlossen sich an. Ein Schützenspielging nebenher. Auf der

Festtviese am Kreuzsee tummelte sich in der Budenstadt eine tausend-
köpfige Menge. Mit einem grossen Ball ging der-Hauptfesttag zu Ende.

Landesverband Freistaat Sachsen.
Ortsgruppe Dresden. In Ergänzung des ausführlichen Verirhtes in

RI-. 26 wird noch folgendes mitgeteilt: Am Sonntag, dem 30. Juni,
hat durch die Gedächtnisfeier und Kranzniederlegung am Grabe

unseren lieben Landsmannes Josef Cietz die ostdeutsche Kundgebung
ihren Abschlusz gefunden. Eietz hatte vor dem Kriege eine führende
Rolle im Schwersenzer gewerblichen Genossenschaftswesen
schon damals mitiHerrn Geh. Rat SchmidsBerlin in enger und erfolg-
reicher Zusammenarbeit gestanden. Die Gesanggruppe und eine statt-
liche Anzahl von Mitgiedern hatten sich unter Führung der neuen

Fahne auf dem Striesener Friedhof versammelt. Der Vorsitzende hielt
dem Heimgegangenen einen warm empfundenen Rachruf und brachte
den Dank der Ortsgruppe auch an die anwesende Gattin und Familie
des Entschlafenen zum Ausdruck.
Rückblickend darf zusammengefaszt werden: Die Zahl der Ost-

deutschen im Freistaat Sachsen ist geringer als in anderen Landesteilen
nördlich der Mainlinie; mit einem bedeutenden Zugang von Lands-
leuten kann kaum gerechnet werden, besonders im Hinblick auf die

auch hier herrschend-e landsmännische Zersplitterung in Ostbündler,
Ost- und Westpreuszen und Schlesier nicht. Dafür ist der ostdeutsche
Gedanke um so gröfzer, und der mufj auch hier seine einigende Kraft
beweisen. Man kann die ostdeutsche Frage heute schlechthin als deut-

sche Frage bezeichnen. Sie ist ohne Zweifel die einzige staatspolitische
Plattform, auf der sich alle deutschen Parteien zusammenfinden können;
denn es handelt sich bei der ostdeutsrhen Frage um nicht weniger als
um Sein oder Richtsein des Reiches. Diese Erkenntnis mufz Allgemein-
gut werden.

Die entsprechenden Ausführungen des Herrn Bundespräsidenten
Ginschel bilsdeten den Höhepunkt der Veranstaltungen und sind auch
von der mafzgebenden Dresdner und Leipziger Presse richtig gewertet
worden und an dempolitisch geschulten Teil der sächsischenBevölke-
rung nicht spurlos vorübergegangen. Beiirittserkcärnngen von Richt-
ostdeutschen bringen den Beweis. «

Rückblickend darf ferner bemerkt werden: Kraftentfaltung nach
aufzen hin hebt auch das önnenleben

Gzczypiornoten !
Meldet Euch zur Zehnjahrgedenk- und Wiedersehensfeier in Berlin

im September!—Sendet Grinnernngen nnd Bilder aus Szrzypiorno ein!

Macht alte Euch bekannte szrzypiornoten aus die Tagung aufmerksam!
Sie musz nnd solt eine gewaltige Massenkundgebung von Deutschen
werden, die man ihres Deutschtums wegen in Ketten schlug, weil sie
ihr Deutschtum nicht verrietent

gespielt,
«

Rur die Hingabe aller ans
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den ostdeutschen Gedanken hat der Kundgebung den Erfolg gebracht.
Es ist kaum ein Mitglied, das nicht seine besonderen Verdienste hat.

Was die äufzere Gestaltung des Festes anbetrifft, so muss, ab-

gesehen von dem im letzten Bericht Genannten, der Geschicklichkeit
und Riihrigkeit des Festleiters, Herrn Cölske, besonders gedacht
werden; ebenso kann die hingebende Arbeit des musik- und sangess
tüchtigen Frl. Plockszt als Liedermeisterin nicht unerwähnt
bleiben. Auch der Muse der Festdichterin, Frau Limbach, geb.
Dziemba (Posen), mufz anerkennend gedacht werden, ebenso des

Herrn Triebe, der kostenlos Cribüne und Saal geschmiickt hat.
Fahnenspruch und -schmückung sind aus allgemeinem Wettbewerb

hervorgegangen. Wieviel Heimatliebe spiegelt sich nicht wider in

folgenden Sprüchen, die zur engeren Wahl standen: »Vorwärts den

Blick, zur Heimat zurückl« (Herr Heinrich t), »Noch Osten hin
den Blick gewandt; dort suchet euer Heimatlandt« (Frau Paulsen),
,,Heil’ge Ostmark, die du uns geboren, im Herzen bleibst uns unver-

lorenl« (Frau Fratzke). Letzterer Spruch erhielt in geheimer Ab-

stimmung die Mehrheit der Stimmen. Das Mittelschild der Fahue
(Handwerkereinbleme) mufzte uingestaltet werden. An seine Stelle
wurde der vom Blitz zerschmetterte, aber neu wieder grünende
Eichenstamm gesetzt. Die Entwürse von Herrn Körtus und Bau-
Ineister Arndt konnten glücklich miteinander vereint werden. Die
im Osten aufgehende Sonne umwebt den Vordergrund des Bildes
mit einem Strahlenkranze. Richt unerwähnt dürfen dieVerdienste
von Frau Paulsen und Frau Piechowski um Gestaltung und

Schmückung der Fahne bleiben. Uneingeschränkt kann ausgesprochen
werden, dafz die Ortsgruppe den Besitz dieses ostmärkischenWahr-
zeichens als ein Glück betrachtet. Wenn die Wiedererneuerung und

Umgestaltet auch noch über 500 Jt gekostet haben, so hat die Orts-

gruppe den Vorzug, nicht nur eine vom künstlerischen Standpunkt
aus schöne Fahne zu besitzen, sondern sie kann auch für sich in An-

spruch nehmen, dafz sie einem deutschen Kulturgut wieder zu seiner
Bestimmung verholfen hat. Fr.

Ostmärkifche Seimatnachrichtm
Persönliches.

Hans Delbriiclc s.
Am 14. d.M. ist in Berlin-Grunewald der bekannte Historiker

Geheimer Regierungsrat Professor Dr. Hans D elb rü ck, gestorben.
Als D. am 11. Rovember vorigen Jahres seinen ,80. Geburtstag feierte,
konnte er auf ein reiches und fruchtbares Lebenswerk zurückblicken.-
Er ist auf Rügen geboren, stand also von Kindheit an der Ostmark nicht
fern. Er wurde Prinzenerzieher im Hause Hohenzollern und später
auf den Lehrstuhl Heinrich v. Creitschkes an der Berliner Universität
berufen. Seine Werke, die eine überlegene Beherrschung des Stoffes
und einprägsame Gestaltungskraft zeigen, sind auch für den, der
Delbrürks Ansicht über die wissenschaftliche Methode und die treibenden
Faktoren des geschichtlichen Werdens nicht teilt, eine reiche Fund-
grube historischen Wissens und politischen Denkens. Delbrück gehörte

vor dem Kriege dem freikonservativen Lager an. Er hat als Heraus-
geber der Preufzischen Jahrbücher und als Abgeordneter in Reichs-
und Landtag in der Polenpolitik andere Wege für richtiger und gang-
barer gehalten, als sie die preufzische Regierung damals eingeschlagen
hatte. Während des Krieges stand er jeder Kriegszielpolitik schroff
ablehnend gegenüber, und nach dem Zusammenbruch trat der Konflikt
offen hervor, der in ihm immer bestanden hatte zwischen der An-

erkennung alter Gröfze und dem aus einem praktisch-politischen Willen
entstandenem Wunsche, Reues und Besseres zu schaffen... öm Grunde
blieb Delbrück immer konservativ. Seine Schriften und Werke wurden
von den kleineren Geistern im politischen Streit nicht selten miss-
braucht, und er trat mitunter als Kronzeuge auf in Fragen, in denen
ein abschliefzendes Urteil noch nicht zu fällen ist. .Was aber bei allem
Streit um ihn als politische Persönlichkeit versöhnend wirkt und was

ihn in seinem letzten Lebensjahrzehnt für die Wissenschaft und »für
Deutschland wertvoll gemacht hat, das sind seine Forschungenüberdie
Schuld am Kriege gewesen, deren zusammengefasztes Resultat er noch
kurz vor seinem Tode, am 10. Jahrestage von Versasilles, der Berliner

Studentenschaft hatte vortragen wollen. Das Ergebnis seines Studiums

zur Schuldfrage ist; dasz Deutschland vollständig unschuldig
und unter den Grofzmächten diejenige·ist, die als einzige den Krieg
nicht wissentlich herbeigeführt hat. Denn alle Ziele, die Deutschland in
der Welt noch zu erreichen hoffte, waren auf friedlichem Wege zu er-

reichen, während die anderen Pläne verfolgten, die nur durch einen,
Krieg verwirklicht werden konnten.

«

Gustav Bartel 65 Jahre alt.

Am 20. d.M. begeht ein in Frankfurt a.d.O. und weit über die
Grenzen der Stadt in ostmärkischenKreisen sehr verehrter und hoch-
geachteter Mann, der Vorsitzende der Ortsgruppe des Deutschen Ost-
bundes Stadtrat Gustav Bartel seinen G. Geburtstag. B. ist am

20. Juli 1864 im Kreise Gumbinnen (Ost,vreus·zen)geboren. Er wurde

Kaufmann und schon in jungen Jahren leitender Geschäftsführer in

gröfzeren Drogerien. ön Hohensalza (Posen), wo er sich-selbständig
machte, wurde seine Drogerie zur ersten in der Stadt. Fast 30 Jahre
lebte er dort, war viele Jahre Stadtverordneter und bis zu seiner Ver-

drängung unbesoldeter Stadtrat. Er leitete das Lebensmittelamt der

Stadt während des Krieges. Er nahm sich seiner Mitbürger trotz
·

eigener umfangreicher Geschäfte-gern und opferwillig an. -Als kern-
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deutscher Mann von den Polen bestgehaht, mufzte er nach dem Auf-
stande bald die Heimat verlassen, wobei er fast sein ganzes Vermögen
verlor. Er wohnte zunächst in Gaben, bis er 1920 in Frankfurt die

Zentraldrvgerie erwerben konnte· Vald wurde er auch hier Stadt-
verordneter und Stadtrat. Als solcher konnte er seine kommunalen

Erfahrungen und sein ostmärkisches Wissen in den Dienst der Stadt
und seiner vertriebenen Landsleute stellen, denen er mit Rat und Tat-

zur Seite stand.
Es gelang ihm im Verein mit andern tatkräftigen Ostmärkern, ins-

besondere mit dem unvergeszlichen Vruno Schwalbe, bereits Anfang
Januar 1920 die Ostmärker aus vaen zusammenzurufen und den

Heimatbund Posener Flüchtlinge zu gründen, der sich bald in Berlin

mit dem cReichsverband Ostschutz zu dem grossen deutschen Ostbunde
zusammenschlos3,während die hiesige Vereinigung den cNamen: Heimat-
treuer deutscher Posener angenommen hat. Diesen Verein hat er

durch seine Energie und sein organisatorisches Talent zu einer ganz

außerordentlichen Blüte gebracht; während der Verein bei seiner
Gründung nur eine geringe Anzahl von Mitgliedern zählte, umfafzter

heute mehr als 350 zahlende Mitglieder und ist, abgesehen von einigen
Berliner Vereinen, die stärkste Ortsgruppe unter allen Ortsgruppen
des Deutschen Ostbundes. Ebenso ist er einer der Mitgriinder der

auf gemeinnützigen Prinzipien beruhenden Ostmärkischen Spar- und

Darlehiskassh die im vergangenen Jahr einen Umsatz von etwa

5 Millionen Jst gehabt hat. Auch dem Landesverband Ostmark gehört
er als hochgeehrtes Mitglied an, und oftmals sind seine klugen, durch-
dachten und immer fiir das Wohl der Ostinärker besorgten Anträge
und Reden auf fruchtbaren Boden gefallen. Aber auch die Alt-

eingesessenen von Frankfurt habest bald seine Bedeutung erkannt;
sie wählten ihn im Jahre 1923 zum Stadtverordneten, und bevor er

eingeführt wurde, zum Stadtrat, wo er das schwierige Dezernat der
Volksbäder verwaltet und mit gröfzter Pünktlichkeit an allen Sitzungen
teilnimmt.

So steht der kernfeste deutsche Mann vor unseren Augen als eine

hervorragende Stütze des Deutschtums in der 0stmark, und wir-können

nur wünschen und hoffen, dasz ihm noch ein langer gesegneter Lebens-
abend beschieden sein möge und dafz er das erreichen möge, was sein
Herzenswunsch ist, nämlich den Wiedererwerb der so grausam ge-
raubten Heimat. s— Das Vundespräsidium hat dem verehrten Lands-

mann zu seinem Chrentage herzliche Wünsche ausgesprochen und ihm,
als erstem Vorsitzenden einer lebenstüchtigen 0rtsgruppe, die E h r en-

n a d el des Deutschen Ostbundes verliehen.

77

Landrat von Meibom 50 Jahre alt.

Am 11. Juli beging der Landrat des Kreises Messeritz,,85atts
von,Meibom, seinen 50. Geburtstag. Seit dem 1. August 1914, also
15 schwere Kriegs- und Aarhkriegsjahre, führt er dessen Amtsgeschäfte.
Besonders in den Schicksalstagen der deutschen Ostmark, in den

Jahren 1919l1920, hat sich Landrat von Meibom mit aller Kraft fiir
das Verbleiben des gesamten Kreises Meseritz beim Deutschen Reiche
eingesetzt. Landrat von Meibom wurde am 11. Juli 1879 als Sohn
des Landgerichtspräsidenten von Meibom in Hannooer geboren. cNach
mehrjähriger Tätigkeit als Regierungsafsessor bei der Ansiedlungs-

konjimission
in Pofen, wurde er zu Veginn des Krieges nach Meseritz

ver etzt.

Vermählt. cZiechtsanwalt Dr. Alfred Vöhm in Berlin, früher
Gollub in Westpr.»und Chorn, und Frl. Anne-Marie Liebelt in

Gretfswaldz früher Konitz in Wester Lehrer cBZalter Specht und
Lehrerin Vedwig Sci) ulz, Schriftführer der Ostbund-Ortsgruppe
Rathenow, am Z. 7.

Silberne Hochzeit Stadtinspektor Karl Schreibe r und Frau
Gertrud, geb. Brückner, in VerlinsFriedenain früher Strelno, am 12. 7·

·

Goldene Hochzeit Moritz und Vertha Kozminski in Vublitz
1. Pom., friiher Schrirnn1, am 11. ?-

Vejahrte Oftmärker. Rentier Fumpricht in Unrnhstadt, früher
Lissa in Posen, am 8. 7. 80 J.; Hegemeister C. VI i t t st o ck

, Forsthaus
Althofchen bei Schwerin a.d.W., früher Warthewalde, Vez. Posen,
am 7. 7. 60 J.; Frl. Cla r a« cWild e in Wiesbadem früher Danzigxs
Langfuhr,.am 25. 7. 80 J., Frl. W. ist Vegründerin und langjährige
Vorsteherm der Wildeschen höheren Mädchenschule, jetzt Lyzeunt. in

DanzigskkangfuhrzFrau Henriette Knopf in Swinemündez früher
Kolmar t. P., am«12. 7. 81 J.; Frau Pauline E h r h a r dt in Versin-

VZilmerdorL fruher Aakel a.d. Reize, am 10. 7. 70 J.; Privatlehrer
Hugo me r in Kassel,früher 0strowo, am 21. 7. 60 J.; Regierungs-
VizeprasidentDr. Hans G e h r k e in Kassel, früher 0ppeln, sam 26. 7.
60 J.; Sara Gott-hilf in Vreslau, früher Wongrowitz, am 14.7.
75 J.; LehrerwitweAnna Hoffmann, geb. Rehring, in Quedlins

l burg, sruher Schocken, Kreis VZongrowit3, am 26. 7. 75 J.

Diese Rummer umfasst einschließlichder Veilagen
,,0stland-Kultur«und »Am ostmärkischenHerd« 20 Seiten.

Ein gebrauchtes, s« Ostmärkerierhaltenes
«

Suche Skbelltunggis- · Heizer, ’orier o er
lo« zu kamen gef« Off« Hausmeister, Berufunt. THIS-Za. d. DitL erb.

Suche zum 1.August ein

sälteres, evgl.«
traut mit all. Heizungs-

« anlagen, sowie Trosten-
für linderl. Haushalt, just-« Dampf- Und
welches kochen kann. Wasserhejzung» auch
DenBewerbungenbitte Vettmut mit Garten-

GehalksllnsptlxcheUNDarbeiten, da schon in

Zellgmsablchklftenbel- Portierstellung gewesen

Heizer, 37 Jahre alt,
Kriegsteilnehmer, ver-

heiratet, 1 Kind, ver-

Lufügm ,
in Poien 1913, Frau

rtkklkl»HchkgVIUMs kann entl. etwas Auf-
EIIEUHCZUDIUU92,wartung übernehmen,»

Reumattt in Schlenen. Lohnnachjjhekeinkunfk»
m. Wohnung. Interess.,
denen es an einem

iiir Landwirtschaft zur ordentl., zuverlässigen
Hilfe fur meine Frau Mann geleg.ist,wollen

Mitleiterntl inniwssssulschstehende Adresse wend.

auch m. Kind, i. Dauer- RobertNierösel,Heizer,
Heilung alle Arbeit Alpckgdoks Is,
mitmtht Kr. Helmstedt

Seeltg, Grebshorn
B

. .

ISEldingen (HaLtInov.),
«

INDIng-
- ienenzucht u.

S r.5nei- Ehe
·-

paar,fruher
« TANZME- Zieglermeisteri. Posen,
puzlgerssunpwutsziohmkinderlos, zuverlässig,
zgzahrhwunschtsunge sucht
Dame nüchtige Wh-

FiciillliL
als Hausmeister oder
Partien Angeb. unter

3548andasOstlanderb·

Wssipkcllbill
27J.alt, eo.,bess. Haus-
angest., suchtHerrenbe-
kanntsch. zwecksspäterer
Heirat. Zuichr unter

Nr. 3550 a· das Ostl.erb.

5000 M. Vermögens
zwecks späterer

Betrat
kennenzulernen. Ich be-

sitze72 Mg. gut. Boden.

Ernstgein Zuschriften
mit Bild an

«

Herrn Karl Radtke
in Diibrichau,

Kreis Torgau.

»Für meine Stabeisen-,
Stahl- und Eisenturz-
warenhandlung suche
ich einen

Lehrling
m. guten Schulkenntn

Paul Blum,
Eisenhandlung,

Reumartt in Schlesien.

Wer kennt
die Anschrist des Bahn-
hossvorstehers Robert
Gmel-neu zuletzt in

Hindenburg, Oberschl.,
Bahnhof (3abrze); des

Landesietretärs Paul
Julius Oskar Netzlafs,
fr. Posem Hohenlohe-
strasze 6,ll, d. Johannes

,Siegmund, fr. Posen
W. 6, Hohenstaufen-
straße 8b. Zuschristen
unter 3527 an das Ost-
land erbeten.

Wer kennt
die jetzige Anschrift der

Eheleute Adolf und

Hulda Mittmann, früh.
in »Posen und eines
Felix Menzel, früher in

Jablonna oder Posen ?

Ristau, Gründerg Schl»
« Lattwiese 17 e.

Wer kennt
die Anschrift d. Wihelm
Schmidt, geb. 11. 6. 65,
früher Broaler, Kreis

Sonderburg, des Fritz
Vogel, geb.29.1.86,zu-
letzt in Kiel, Knooper-
weg 133, ausgewandert
nach Amerika ? Angeb.
unter 7185,-29 an das

Ostland eroeten.

lGemcinniitiqeSiedlunssgennsscnsciast»Oslmnrk«c.G.m.l1.H.
BerlinW9, PolslamerStraße13 L-

Bilanz per 81. Dezember 1928.
—

Altiva: M. Passion: M.

Kassenbestand . . . . . . .. 52,79 Geschäftsguthaben 3927,—
uthaben bei Banlen. 4 320,65 Rücklagen . . . . . . . . . . . . 4 976,50

Schuldner. . . . . . . · . . . . 69 756,34 Deltrederefonds 16 410,05
s Siedlungswerte-. . . . . .. 655 156,18 Finanzierungskredite . . 573 941,25
Inventar . . . . · . . . . . .. 1,— Anzahlungen . . . . . . . . . 94 602,89
Effekten . . . . . . . . . · . . . . 200.— Bankschulden . . . . . . . . . 769,30

——

Gläubiger· . .— . . . . . . . . 28 263,99
Kassenvorlage . . . . . . . . 18,8«'J
Staatsbeihilfen . . . . . .. 1 100,—
Verfahrenslosten- Rück-

stände . . . . . . . . . . . . . 2 000,—
Gewinn . . . . . . . . . . . . . . 3 477.()9

729 486,96 729 486,96

Mitgliederbewegung:
i

Stand am 1. Januar 1928 60 Mitglieder mit insgeiamt
Zugang 1928 6

»

Abgang 1928 3
» » »

3

Stand am 1. Januar 1929 63 Mitglieder mit insgesamt 66 Anteilen

Vermehrung der Geschäftsguthaben 800 syst-,Vermehrung der Haftsumnie
900 M., Gesamthaftsumme 19 800 M.

"

Vorstehende Bilanz nebst Gewinn- und Verlustrechnung habe ich
nachgepriift und stimmt mit den vrdnungsgemäsz geführten Buchern
der Genossenschaft überein.

Berlin, den 27. April 1929,

Der Vorstand:
gez. Heut-eh gez. Schrdder.

Wer kennt Wer kennt
die Anschrift der Frau die AnschrifttdesHerrn
Luise Steinig aus Otto Templim sruher

63 Anteilcn
6

if Pf lI

gez. Dietrich, Oberreoisor.

Der Aufsichtsrat:
Schmid, gez. Neckeweg.

Siedleullientenslelle
82 Mg., bei 12000 M.

Anzahlung zu verkauf.

geö-

StrasburgsWestpr» zu- Hofbesitzer in Färstenau ka von Bad Wilsnack,
letzt wohnhaft gewesen sKrs Graudenz)? Zu- Hauptbahnstrecle.
i. Hainburg23,9.liarien- schriften unter 3519 an 3elmer,
thaler Str.130,IIlI-.? das Ostland erbeten. Haaren bei Wilsnack.
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ocltcneGelkgkuhcttl
Holzpanfoffelfabrit in

vollem Betriebe, kompl.
eingerichtet, mit nach-
weisbar gutem Umsatz,
der noch erweiterungs-
fähig, Lieferauto, Ge-
bäude in gut. baulichen
Zustande, IX- Mg. Obst-
u. Gemüfegarten, Drei-

zimmer-Wohnung und

ausreichend gewerbliche
Räume. Mieteinnahme
900M.jährl.,Familien-
verhältnisse halber entl.
bei sofortiger übergabe
zu verkaufen, zur Über-

nahme erford.10000M·,
Nest n. Vereinbarung,
Fachkenntnisse nicht er-

forderl, Nichtfachmann
kann in kurzer Zeit
eingearbeitet werden.

Nähere Auskunft erteilt

Frau E. Seidel,

Zielenzig (Nm.),
Ostrowoer Straße 23.

Ver-käuflich!

Flottgehend Koloniab

warengeschäft, 2 Schau-
fenster, m. 2 Vierstuben,
gr. 4-Zimmer-Wohn.,
infolge Krankheit abzu-
geben, 10 Ihr. Vertrag,
18 Ihr. in letzter Hand,
verkehrsr. Garnison- u.

Gymnasialstadt, erford.
einschl. Warenlager ca.

8000 M.

Bahnhofshotel,in denk-
bar best. Lage, verlehrs-
reiche Stadt v· ca. 12000

Einw» m. Garnifon, gr.
Ums., 16 Fremd.-,Gast-,
Privat-u.Personalzim.,
erstlL Einricht, 10 Ihr.
Vertrag,Borkaufsrecht,
erford. ca. 8000—1000l)

M. Kaut., welche nach
Pachtablauf zurückge-
geben rrird.

Gewinnbringendes, gr.
Kaffee m. erstaunl. best.
Einrichtung, extra dazu
flottgeh. Stehbierhalle,
gr. Konzertgart.,10Jhr.
Vertrag, nur 300 M·

feste monatl. Miete,
Stadt hat 25 000 Einw.,
erford. ca. 12000 M.

Stettiner Nestaurant,
Damenbedienung. gr.
Privatwohn., sehr ge-
winnbringend, erford·
ca. 5000 M-

Altbesteh., sehr gangb.
Konditorei m. Kassee u.

Vollschank, Dampfofen
undmitGrundstücl,ver-
kehrst. Jndustries und

Kreisstadt mit großem
Fremdenverkehr, aus-
fall. gr. Umsatz, allein
ca.15tVier monatlich,
wegen überlastung ver-

käuflich Gesamtpreis
33000 M., erford. ca.

12000 M.

Niefenauswahl von

Landwirtschaft-, Stadt-
u. Landgasthöfen sowie
Objekten aller Art. An-

fragen stets erwünscht
Erich Kaesler, Stettin,
Grüne Schanze 18.

Telephon 21865.

laarlalktrclmkt
45 Morgen, bei Neu-

ruppin, zu verkaufen.
Wohnhaus und Stall

massiv, el. Licht. Schuld-
verfchreibungen werden

vollwertig in Zahlung
genommen. Zu erfrag.

bei Ernst Sodtke,
B·erlin-Neukölln,
Nichardftraße 28.

llelllelk
slelllek- Jlellell
— m. neuen Gebäuden,
Größevon46—100Mg.,
sehr guter Boden —

sind sofort zu vergeben.
Anz. 8000—10000 M.,
Hauszinsfteuerdarleh

von 5000 M. wird vom

Staate gegeben. — Auch
sind noch 3 Arbeiter-

stellen in der Größe von

ca. 6 Mg. frei, Anzahl.
2000 M» Arbeitsge-
legenheit auf dem Gute.

Verschreibungsloften,
Grunderwerbssteuer fr.

Richard Nenz,
Vertreter der Land-

gesellschaft,
Vernfteim Neumart,

Fernruf 39.

Ver-käufliche

Ersttlass. Landgafthof,
mass., 12 Mg Wei arker

einschl. Wiesen, s öner
Garten, mafsive Wirt-

schaftsgeb., gr. Parketts
saal, Lichtu. Kraft, Ko-

lonialwarengesch., alte-,-
flottgeh. Gastwirtschaft,
Bahndorf,Durchgangs-
chaussee. Dorf hat 800

Einw., NeftkaufgeldsJ.
m.50xzfestgeschr. Erfor-
derl. ca. 7000 M. Anz.
Flottgeh. Landgafthof,
8 J. letzthänd., 70 Mg.
Acker und Wiesen, gute
Geb., Licht und Kraft,

·

volles Inv. Preisford.
«

einschl. Hyp. 30000 M.,
bei 9000M. Anzahlung.
Landbäckerei. Goldgr.,
seit 1884 in einer

Fam., gute,1nasi. Geb.,
neuer Ofen, 2 Gesellen,
Materialwarenverkauf,
versteuerterJahresums.
55000 M., erforderlich
8000 bis 10 000 M.

Befsere kleinere Land-
wirtsch. m. neuen mass.
Geb» b· Stettin, guter
Acker, einschließl.7 Mg.
Bruchl u. 7 Mg Wiesen,
3 Mg Garten u. kl. See
am Hause, 7 Wohnzim
frei werd., kompl· Inv»
volle Ernte. Erforderl
ca. 10000 M.

65 Landwirtsch in allen

Größenu.’elnz.,24Land-
u. Stadtgasthöfe bei je-
der Anz., 14 Stettiner
u. Provinz-Bäckereien,
Nestaurants, Lebens-

mittelgeschäfte usw. in
allen Preis-lagen

Erich Kaesler,
Stettin, Gr. Schanze 18.

Telephon Nr. 21865.

GuteLandwirtschaft
3tmass.Gebäude.14Mg.
guter Acker und Wiese,
alles guter Weizen- u.

Nübenboden, mit voller
Ernte und leb. und tot.

Inventar, bei Lauban
i. Schlesien, bei 6000M.

Anz. zu verk. Off. unt.
3538 an das Ostland.

378

Zulellslltllel
Molkerei,17 guteKiihe,
2 junge Pferde, 3Wag.,
4-3im.-Wohn., prima
Stallung u. Boden, bei

BarzahL billig zu verk.

Erbteilungshalber.
H. Uckett,

Berlin-Buchholz,
Pankower Str. 13.

Gitmärlierl

Kleinstadt

Dampfsägeiverk

und Gießerei

und

geschäst —-

Zabrikgrundstiirk in

Obstgarten

Provifionsfreii

Ausnahmeangebote!
Jt

sahtikgrundstiiclc,Röhesirallund
Ofen- und Conwarenfabrilc mit

Wohnhaus in Mittelschlesien,
wegen Crblrhaftsteilung

Zinshaus, Rähe Magdeburg ..

Grrcndstiirlc,RäheBerlin,m.freier
2——Z.-«Wohn.u. 4 Mg grobem

Hotel mit Restaurant in schiel-
48 000

Anf. 20 000

Gajthaus mit Saal und Schlärh-
terei, Nähe Görliiz . . . . . . .. 60 000

Anz. 15 000

Mühlengrundltiikk mit Bärkerei,
Zuttermittelhandel,
schnit, in Böhmen, zu vers-achten

Pacht jährlich
Sägeioerk mit Baugelkhäft und

Wohnhaus in der Aeumark

Landwirt-

8 000

45 000

Anz. 20 000

mit Handhaus
in Holstein 65 000

25 000

40 000
Anf.

. . . . 130 000

Ans. 40 000

Maschinenfabrik mit Schlosserei
in

Stadt Pommerns....·...... 90000
grösserer-

Anj. 40 000

Lager-gebäude (er Düngemittel-
Baumaterialienhandlung

geeignet) in schles. Kleinstadt 45000

Anz. 20 ooo

Holzverkohlungsroerlc in Pom... 100000

Restaurationsgrundstiikk m. Saal-
bekanntes Aus-

flugslokal — in Sachsen....

Gelchäftsgrundstiiclc m. Melker-ei
und Speicher in Merklenburg

«Billa, 6 Zimmer. gr. Winter-

garten, Zentralheiz., in Kreis-

stadt Sthlesiens .

44 000

Aer 20 000

Bayern . . 185 000

Anz. 75 000

40 000

Anf. 20 000

13 000

. . . . . . . . . . . 22 000

. . . . . . . . . . . 62 000

Anz. 25 000

Illustr. Prospekte kostenlos durch:

Koch 84 Co» Berlin W 10
Hohenzollernltrahe 16.

Fernsprecher: BZ Nollendorf 5933.
— Schließfach —

Teilhaber
z. späteren übernahme
für vollständig einge-
richtete Schlosserei mit
elektr. Betrieb i. Westen
Berlins mit gut» auch
behördlicher Kundschaft
gesucht. Angebote nur

schriftlich an

Kaeber Nachf»

Charlottenburg 4.,

Wilmersdorser Str.132.

Verkause mein

—

sang
mit Stallung, Hofraum
und Garten, zu jedem
Geschäft pass., in lebh.
Jndustrieortj Nähe
Eberswalde, 3 Mieter,

szWohnungfür Käufer
rei.

Jung, Herzfeldr.
Post Haßleben, Uckerm

Groß. Fabrikunterneh-
men (Mitteldeutschld.)
mit 150 Ps ausgebaut-
Wasserkraft, prima Ge-

bäude, Villa, Angest-
Wohnhaus, sucht stillen
oder tätigen

lelllltlllek
mit 30000 M. Ginlage,
weg. Veränderung des

jetzig. Teilhabers. Off.
unter 3529 an das Oft-
land erbeten.

nahst-anfass-
namen-

mit elektr. Betrieb, mit

mod.Maschinen,vollbe-
schäftigt, in lebh. Stadt

Vorpom., zu verk. Durch
Besiedelung der Umgeg.
gute Absatzmöglichkeit.
Preis mit Grundstück
27 000 M., Anzahlung
12000 M. Angeb. unt.
H 3537 a. d.Ostland erb.

lllllllellss
eklllltlslllcll

in Schlefien, Grafschaft
Glatz, geräumige Woh-
nung- mit Werkstatt,
6P8Wasserkraft,elektr.
Licht u. Motor, Stall u.

Schuppen. 2 Mg. Gart.

zu verk. od. zu verpacht.
Anfragen erbeten an

Jnfpektor Heinz,
Friedenthal b· Sachsen-

haufen, Nordbahn.

Eilts Eili!

Nur Gelegenheitssache
für tüchtigen

llllllllllllllll.
Kolonialwarengeschäft
m. Spirituoseni.Gbers-
walde, in Hauptna-
kehrsstr., 2 gr. Schau-
fenster, 3 Zim., Küche u.

Zubehör, Umsatz jährl.
43000 M., iftsofortohne
Abstand wegen Krank-

heit zu übernehmen Gr-

forderlich fiir Waren-
bestand ca. 7000 M.

Außerdem Landwirt-

fchaften, Gasthäus., Vil-
len u»Gefchäftejed. Art
in reichlicher Auswahl.
Gustav Berl, Ebers-
walde, Gifenbahnstr.71.

Telephon 754.

kxlslellzl.

Restaurant m.21-2-3im.-
Wohn., Bad, tauschlos,
altbesteh., für 9000 M.

übernehmbar. Willy
Spier, Bln.-Schd·nebg»
Mühlenftraße 1a. Tel.:

Stephan 2886.

Gute Brotstellel

clklllltlslllcll
mit gut eingeführtem
Putz-, Kurz- und Woll-
warengeichäft mit sof.
beziehbarer 3-3immer-
Wohnung i. krankheits-
halber zu verkaufen.
Ida Meister, Krojanke,
Grenan. 8«Tosen-Westpr.

Peränderungsh verk-

Ich mein gutgehendes

Kolonialmnungesch
2 Schaufenster, 3-3im.-
Wohnung, mit Laden-
einrichtung,Pr.3000M..
Warenübernahme nach
übereinkunft.

A. Uklei,
Wittenberge,

Bez. Potsdam.

Welllllllllls
mitfreiwerd.Wohnung,
fortzugsh. zu verkaufen.
Preis 4000 M» Anzahl.
2900—3000 M. (K"ein
Mietzwang.)

Fehlhqber-
Wolgaft-Pommern,

Kronwieckstr. 38.
«

Verkaufe sofort meinen

Hof
220 Mg Weizenboden,
sehr gute Geb. u. kompl.
leb. u· tot. Inv. Preis
70000M.,Anz.25000bis
30000 M. Alles Nähere
durch J. Krebs jun-.
Bier-doch Hof 5, bei
Neubukow in Mecklbg

lkllllllelklscllllll
bis 200 Mg., in guter
Kultur, suche mit 12000
bis 15000 M. Anzah-
lung sofort zu kaufen.
H. Gibbels, Helmarss

haufen, Heffem

Wegen hohen Alters

verkaufe meinen

hellstlltllll llel
115 Mg., m. neuen mass.
Geb., kompl. leb. u. tot.
Inv. u. Ernte, 5km von

Stadt u.Bahu a.Chauss.
Ubernahme sof. Preis
58000 M» Anz. 18000
bis20000M. Anfr.erb.
an Julius Krebs sen-,
Hofbesitzer, Biendorf b.
Neubukota in Mecklbg.

Achtung!Verkause in.

Gast-n.Landwirtsch.
mit 15Mg.Acker,10Mg.
Wald, Saal, Garten,
Fremdenzimmer,2Gast-
zimmer, reichl. Zubehör,
altershalber. Nähe des

Truppenübungsplatz.
Anz. 10000—12000 M.

Seit1913ineinemBesitz.
Hermann Schlefok,

Gastwirt,
Loos, Krs. Sagan.

Verkause krankheitsh.»

Hlledikloll.Holz-
llllll Kelllelllllllllllllllll
auch zu and. Unternehm-
geeignet, in roßemOrt

Schlesiens, oh«nhaus,
Stall, Scheune und

Schupp., zum Preis von

15000—16000 M., bei

8000—9000 M. Anzahl.
Rudolf Hemden-

Gnadenbergb.Bunzlau
in Schlesien.



WOW

FcklclilieilllNilus Nichts«
Zurzeit sind noch
zwei Kinde-klärte krei.

Jm August steht das Ferienheim
erwachsenen jungen berusstätigen
Mädchen zur Verfügung Anmel-

dungen jederzeit an das

innerenni tes lieussclienlislhuntles

lianleliaas

üoziowslci
G

Vertreter:

polnnclieHypotheken
Wertpapiere u. Forderungen
jeglicher Art kaufen gegen

sofortige Barzahlung

ä Ryetilewslci
. m.

Woge-ecm Brot-herg, cela-esti- HO-

custav contact-,
Bln.-Pankow, Amalienpark 4,

Telephon: Pankow 596.

b-. H--

Moll like-use 81co.
o. II. s. II.

Maschinenfabrjk u. Eisengietzerei
Löst-IN in Pommern

Fernsprecher 219 u. 239

liefern prompt von ihrem Lager jede

lüütltølkiscilükillcheIMMIIIZ
von cler Hacke bis zum Damptptiug

franko jeder Bahnstaiion

Ast Wunsch anri- gegen günstigelatet-Zahltagen-

(krtther Thorn)

seltene Gelegenheitl
Kl. Landwirtschaft b. Oranienburg
mit 12 Mg. Acker und Wiese, davon
7 Mg. am Hause, aus Wunsch noch
Pachtland, Wohnhaus 3 Zimmer-.
Küche,Kammer usw«Stall, Scheune,
Schuppen. elektr. Licht, Ackergeräte,
1«Pferd,3 Kühe, 3 Schweine, Klein-

vzeh, an turzentschlossene Käufer
fur nur 11000 Mark Auszahlung.

P. B e h r i n g, Granienburg.

WWWW

Meseriiz . . . . . . . . . . . . . . . . .. 33 000

Landbaus mit Landwirtschaft,
30 Mg., in Schlesien . . . . . . . . .. 48 000

Landwirtschaft mit Vieh- und

Milchwirtsrhafi im bayerisrhen
. «. · . . . . . . . . . 45 000

Landwirtschaft, 78Mg., mit herr-
srhaftL Wohnhaus in
teni Badeort der Mark . . . . ..46 000

llgäu

Dampfmolkerei in Holltein, glän-
Zende Existenz ..

Lederwarenfabrikatiousgesrhäft in

rheinischer öndustriestadt mit fr.
. . . . . · . . . 15000

Koionialtvaren- und Delikatessen-
geschäft mit Spirituosen-Grosj-
handel in Breslau

Grohhandlung
Kreisstadt Schlesien5, hervor-
ragende Existenz da ohne Kon-

5-Z.-Wohnung

Parfijmerie -

kurrenj

Spezialgesrhäft für

Geschäftsgrundstiirk

Geflügel-

tiute Existenz
··

in Berlin N durch Über-
nahme unseres Damen-

konsektions-, Wäsche- u.

Strumpfgeschiistes für
2 Schneiderinnen oder

Ehepaar, wenn Frau
schneidert. Angeb. unt.
3502 an d. Ostland erb.

Fiik Fluchtlmg
(Pensionäre, Nentner,
Kriegerwitwensgeeign
Wohnung. i.Bünnewitz,
Krs. Cammin in Pom.,
weist nach

W. Gaste, Vizeroirt,
Minnein

Kreis Cammin.

sinnen-meine
170 Mg. gut. Boden und

Gebäude, Ina, Preis
60000 M., Anzahlung
20000—25 000 M., verk.

Schlärve Lippehne,
«Krs.Soldin. Tel.: 111.

—

Schönes, größeres

Etligklllltlsillcli
in Dessau-Anh., in best.
Zustande, guter Wohn-
lage u. m. flottgehend.
Friseurgesch»ber 10000
bis 15000 M. Anzahl.
sofort zu verkaufen.

Otto Raschte, Dessau,
Teichstraße58 b.

379

GstmärkeriProvisionssreU

Ausnahmeangebote!
ett

Landwirtschaft, 43 Mg., im Kreise

Geschäftsgrundstiick,Nähe Schles-
wigs, mit Taukstelle .« . . . . . . . .. 56 000

Damenartikel in Mark Bran-

denburg . . · . . . . . . . . . . . . . . . .. 52 000

Koionialwarengeschiist m. Schlach-
terei und. Spirituosenkonzession 25 000

,(Cextil- und

Modewaren) an d. holtssreuZe 50 000

Geschäftsgrundstükkmit Gerberei
und Schuhwarenhandlung in

Marktslerken Bayerns
Kolonialwarengesrhäft mit Wild-,

und Fisch-Spezial-
handlung in Schneidemith ....25 000

Spezialgesrhiift f. techn. Bedarfs-
Industrieoiertelartikel im

Berlins «. . . . . . . .

Diloderoaren- und

geskhiift in..Stadt der Aeumark 20 000

Geschäftsgrundstiirkm. Zwei Läden
in öudusiriestadt Sachsens

Zahrrad- u. Rähmaschinengesrhäst
m. Autovertretung, Reparatur-
werkstatt, Garagen und Tonk-

stelle in Baden . . . . . . . . . . . . .. 38 000

Jllustrierte Prospekte kostenlos durch

Koch se Co» Berlin W 10
Hohenzollernstraße 16.

Fernspr.: BZ Noliend.5933. Schließfach.

bekann-

Anj. 20 000

. . . . . . . . . . 7 500
. J 500

in

8 000

Herren-—und

Anz. 12 000

. . . . ·.85 000

. . . . . . . . . . . . 18 000

Konsektions-

70 000

Zinshaus
i. Berlin, Verkehrslage,
12600 Mark Friedens-
miete, guter überschüss,
gutgeh. Seifengeschäft
wird mit übergeben,
geregelte Hypothek, an

kurzentschlossenen Ver-

drängten zu verkaufen;
erforderlich 14000 M»
Gesamtpreis 67500 M-

Hasse, Berlin O.34,
Nichthofenstrasze 23,
Königstadt 9462.

300

Verfause

Fclilllllllichlckei
Laden, Stube, Küche
tauschlos, gute. reelle.
konkurrenzl. Existenz,
nur 1700 M. Postamt
Berlin O34, Lagert.57.

scllstilltlllllllgt
32 und 35 kg schwer,
ein- und zweispännig,
bestes Material, å 23 M-

franko jeder Bahnstat.

Milchsliliåkillllklill
Orig. Westfalia, Hand-
betrieb,
225 l stdl. leistd. ä 145M.

« » » » »

4mj1 » » » »

franko, auch auf Teil-

zahlung,
empfiehlt in allbekann-
ter guter Qual. billigst

Bru no Polster-.
Obernigk,Bez. Breslau.

Fernruf Obernigk 397.

WOOOWWWWOO WW

Grundstück

m.Kolonialwarengesch.i.Branden-
burg (Havel) sof. zu verk. 16 Miet-
wohn. jährl. Mieten 4600M., Auf-
fahrt, gr. Hof und Garten. 3-Zimm.-
Wohn. und Geschäft, wird bedin-
gungslos frei. Preis einschließl-
Geschäfts,elektr. Rolle, Inventar u.

Borrate 38000 M., Anz. 15000 M.
Aufr. unt. 3521 a. d. »Ostland« erb.

bei dem Landsmann

Ichtelttioaslsaus A s I s lsl A II
(früher Strelno)

Gr· FrankfurterStr. 52, 3 Min. v. Alexanderplatz,
staatt man reell, gut, billjgst
Herren-, Knaben- u. Burschen-Bekleidung.

Auf Wunsch bequemste Teilzahlung.
—

Elegante Maßanfertigung =

Zufallsache!
Schmiedegrundstück in

großem Dorf, 22 Jahre
im Besitz,6 Mg. Weizen-
boden, erstkl· mass. Ge-

bäude,53immer,elektr.
Licht u. Kraft, sämtliche
Maschinen, Übernahme
sofort, Preis 15000M..
Anzahl· 5000——6000 M.

Grundstück in Ort von

3000—4000 Einw» mit

freiwerdender 3-Zim.-

Wohnung5
2 Küchen,

11X2Mg. bstgarten am

Hause-, 10 Mg. Mittel-

boden, volle Ernte, 5

Wohnungen vermietet,
Mietseinnahme jährl.
930 Mark ohne eigene
Wohnung, Grundstück
eignet sich für jedes
Geschäft,da beste Lage,
Kohlen-, Viehhandel
od. Molkerei, da Stallg.
f.15 Kühe,Pr-16000M.,
Anzahl. 7000—8000 M.

Hans Heringshausem
Eberswaldea.Bahnhof,

Telephon 469.

- Ver-kaute -

selten günstig mein

lata-Idea-
8 Zimmer, sofortbezieh-
bar, mit 16 Mrg· Land,
mit u. ohne in voll. Be-
trieb befindl. Zement-
warenfabrik. tumsatz
20000 M·) wegen über-
nabme der Wiiterei.

Preis einschl. Waren-

lager, leb. u. tot. Jno.
17 uUu un. iFeuertaxe
18000 M.), Anz. nach
Vereinbg. Nur ernste
Jnteres., die über bare

Anz. verfügen, senden
Off. unter Sch. 1500 an

Stadtblatt Pollwitz,
Krs GlogautSchlesien

Wohnhaus
für 25000M. Umstände
halber zu verkaufen, in

Dresden-Altstadt gel.,
28600Mark Feuervers.,
Anz. nach übereinkunft,
alles in gutem Bau-

zustand, Mietsertrag
2800 M. Auskunft ert.

W.Rutke,
Alt-Seidenberg Ost,

Vorsitz. der Ortsgruppe
Seidenberg

Landbaues
11 Zimmer, 1924 neu-

erbaut, 2 Mg. gr. Obs -

u.Gemüsegarten, Stall-

gebäude und Schema-,
geeignet für Heim oder

sonstiges, da herrlich an

Wald und nahe See

gelegen, zum Preis von

40000 M. bei- Anzahl.
von 15000 M. zu ver-

kaufen. Offerten unter
3523B an das Ostland·

Doppelhaus
neuerbaut, herrlich an

Wald und 5 m vom

See geleg» nahe Ebers-
walde, geteilt oder im

ganzen zu verkaufen,
Preis 16000 Mark. Je
1 Wohnung in jedem
Haus frei und sofort
zu beziehen. Off. unter
3523A an das Ostland·

Tischlerei
·

mit Möbellager und

Wohnung, passend auch
für andere Geschäfte,
in einer Kleinstadt der

Grenzmark, preiswert
zu verkaufen.
Angeb. an d. »Ostland«
erbeten unter 3474.

IcscllilkillmWli Uklilllliicll
(Geburts-, Heirais-, Sterbeurkunden,
Erbscheine). Regulierung von Nachlässen.
Angabe von Adressen.
Einziehung

Provisionsweise
von Hypotheken und

Forderungen a l l e r A r t in Polen
übernimmt als Treuhiinder
Gustav com-aris- arm-Psalmis-

Amalienpark 4. Telephon: Pankow 596
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Verwertung von

Elllscllälllllllllllslllkillilllllllcll

Ovetfmglvecuauxttiaergstr.

lluut ·.,llrllqml«
Eigent·1)r. Bering.

Fremdenh mit sonnig.
Zimm.,schattig.Garten,
Kammaugsicht Mit-

TcL Noliendokl 2775.-

Beratung, V orschiisse,

Ankaul Zu höchsten Kur-sen und schnellsten-J durch

lltlllllllllck- lllllllllll c. lll. h. ll.
Berlin W9. Polstlarner strahe 14

Dr· Polke. Bürgermeister "a. D. Müller.

glieder des Deutschen
Dstbundeg erhaltenbei
mind. einwöch Aufent-
halt 100j0 Ermäßigung.

Holländifcheg Konsor-
tium kauft und beleiht

Schaltbret-
eintkutunten
Anfragen an Gultav

SchneiderBertinNiHG
Schiffbauerdamm 15.

lamlsleutelleite-ItEuchEurerllrgatlisalionl

schmauchte-lernten
verwertet zu höchsten Kursen

Gstmärlrijche
öpars und Darlehnskasfe

e. G. m. b. S.

Berlin SW 11, Defjauer Straße 811

Sprechzeit 1—5 (auszer Sonnabend).
Bei schriftlichen Anfragen Rückporto.

Möbel
aus Teil-ahlung-l

BequemeKleine

Anzahlungl

camnitzer
BetlimschönhauserlAllee 821

am Hochbahnhof Nordring

M

früher-: Anlkieln E Mantlowslcy,Posenf

·

Yllllllllllllsl
Abzahlung l

Landwirtschaft
—

·

in Sietzing,ssiOderbruch,3 Min.vom—Bahnh.,—
82 Mg. Ackerland. vorm.l. Klafo insgef
8 mass. Gebäude in bestem Zust., ni. ele"ktr"."

Licht. Kraftanfchl u. Wasser-. Masch· mit
elektr. Antrieb, ist Umstände halber m.leb.
rnd toten Inventar sofort zu verlaufen.
Anzahlung 20000M., Rest Hypoth.

«

A. Gany, Berlin SO 36, Fokskekstker
—

«-

Möhestransporte
in Berlin und

F« lllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllilllllllllllllllllllllllllllllllllllllll

Mitglieder -

—

Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer

Organisation und ihrer Einrichtungen-

1. cescnadigtennilfe
Diese Abteilung hilft den Mitgliedern
bei der Verwertung ihrer Echuldvuchs
torderungen und bei allen damit zu-
sammenhängenden Angelegenheiten-

2. Versicherung-stelle
des Deutschen 08tloundes. Sie
vermittelt alle Versicherungen zu gün-
stigsten Bedingungen
lleutselier 0sthunil e.V., Berlin Wi,
Potsdamerstr.14. Tel.: Noli-end 1627—29.

l-

llllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll
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Polmfche
Hypotheken
Forderungen. Wertpa-

piere. Grunditiidie in

E Polen kauft .fiir das

Bankhaug
Edmund Giovanni -.

Vndgoizcz«(Polens
- Emil Welt-»Orig-

th.-Chartottenburg.
Mommsensttaße 4tj.

.
Tel; Bitharck ·4663,
—

Rentengüter
,ca. 60 bzm 100 Morgen, fast ausschließl.
Rüben- u.Weizenboden,kompl. friedengm.-
Gebäude. vollständ·,leb. u. tot. Inventar,
elektr. Licht und Kraft, volle Ernte, evglg
Kirche, Schule u. Kleinbahnst. im Ort,

l
s

l
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Am 17· August
treffen sich alle

Ostwärlter
itn tausend jährige-i
Brandenburg a. l-l.

Wochenend karten
können b e n u tzt werden.

Ostia ä r t e r, haltet Euch
den Tag frei. N äh e r e

Bekanntmachungen folgen.
Der Ortggruppen-Botstand.

Optiker Stephan
lleklin s0. schlesisclre stkabe 39-40

Telephon: Moritzplatz 4273

Kostenlose Augenuntersuohung
Faehmännisohe Bedienung

Repakaturen
sofort

Elg.Wet-lcstatt
im Hause

Lieferant für Krankenkassen

Mitglied derortsgruppeBerlinOst
Ostdunclmitglieder ers-alten lMJc Rad-Akt

Gute Existenz
für Flüchtling mit ca. 20000 bis 25000 M.

Kapital in Kreisstadt der Grenzmark mit
8000 Einwohnern.

Fabrikgebäude
i. Erdgefch Borraum, 2 Maschinen. ferner
je ein Raumfür Dampfmaschine u.Dampf-
tessel, i. 1.Stock 4, i. 2.Stock 2 Lagerräume.
Neben der Fabr. Geb. m. 2 Zim., parterre
als Kontor, 1. Stock großer, heller Raum
als Fabrik- oder Lagerraum geeignet.

Zirka 23 m vor der Fabrik, Straßen-
front, besseres

'

Wohnhaus
sofort beziehbar, unterkellert, im Erdgefch
und 1. Stock je eine 4-Zimmer-Wohnung.
Hofraum mit kl. Stallgeb·, hinter der Fa-
brik ca. 825 qm Garten.

"

DagGrundftmijideficheignenfiiriilim ;

schinenfabr.,UJrafchinenreparatutwerkstatt, ;
Wäscherei, Getreidehandl. oder sonstigen

«

fabrikmäßigenBetrieb.
I Offerten nur von Selbftreflektanten

unter 3554 an das Ostland erbeten-

II- Gallensteine
Nieren u.lZlasensteine

werden neuerdings innerhalb 24 Stunden

.vollkommen Selimerzlos durch die nen-

zeitliksii kombiniert-o

Halle-( - Iausltur
aufgelöst und beseitigt Vollkommen un-

schädlich. Garantie. Ohne Beniksstörung.
GroBe Erfolge, viele Danks-breime Wer

rechtzeitig vorbeugt, wird Messer uns

-7 Zuxcxxwmäe ,
- «,

- Vollbahnst.-ca. 6 km C. au"ee, in Wartin «

Operation vermeiden können- Auskupsc
ssI risse-Julius ZWEITER--b;sFrass-kop-85 W Stettin- dei.

;
«

-—«—.-««--.-....ZS».ww»
Z Aut0m0b91- 1-00t bziv. vetJOOOUs. Anz. hatabzugeben Mr 14»50M«

"

IIL Wagens Woh-
DeutscheGeieuichaftf.i-inekeKou-niiation,« U. Hatt-Deus-

« «

mimaäsetåkkchnBerlin-Dahlem,Drosselweg.
«

lianneuer,(8 903) dresseslr.js
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Øie Koreickoefragein deutjofee und pofnijojee Befeuthunxx
Von Prof. Dr. Julius seg.

Unter den nationalen Verbiinden, die sich bekanntlich die Aufgabe
gestellt haben, am Wiederaufbau Deutschlands mitzuarbeiten, nimmt
der Zuiigdeutsche Orden dadurch eine besondere Stellung ein,
dasz er dieses Ziel auf aufzenpolitischem Gebiete durch Verständigung
mit unseren früheren seinden auf dem Wege des Gedankenaustausches
zu erreichen sucht. Vor allein hat sich der Pressewart des Ordens,
August Abel, der das sianzösische ebenso beherrscht wie das

Deutsche, in diesem Sinne betätigt, indem er wiederholt in öffentlichen
Versammlungen in Paris über wichtige sragen wie die der Kriegs-
schuld, des deutscl)-österreichischeiiAnschlusses und des Weichsel-
korridvrs gesprochen hat. Allerdings erscheint es fraglich, ob er auf
diesem Wege trotz oereinzelter Zustimmung die grosze Masse des
französischen Volkes, dessen Politik ja immer noch von dein grössten
Kriegshetzer geleitet wird nnd das schon Boltaire die grausamste
Rativm halb Tiger und halb Affen genannt hat, zur Wahrheit des-
kehren dürfte. Wie wenig sich auch die

Polen, die sich so gern die ,,sranzosen

Die Zerschneidung des preuszischen Gebietes durch den Korridor
sei auch deshalb ein schreiendes Unrecht, weil man die westpreuszische
Bevölkerung nicht befragt und dadurch das Selbstbestimmungsrecht
verletzt habe.

Hierauf wies Abel auf die traurige Lage Ostpreuszens hin.
Niemand wage wegen der unsicheren Zukunft in ostpreufzische Unter-

nehmungen Geld zu stecken, und das Reich sei gezwungen, ständig hohe
Zuschüsse zu geben, worunter schließlichdie Wirtschaft ganz Europas
leide.

Ebenso belaste aber auch der Korridor die polnischen sinanzen.
Dabei sei er für den Fall eines Krieges mit Russland völlig
wertlos, da die Russen mit Leichtigkeit durch einige Kriegsschiffe,
Unterseeboote und Minensperren die Danziger Bucht abschnüren
könnten. Dann müszteaber Deutschland Ostpreufzens wegen eingreifen,
was leicht Verwirklungen in Mittel- und Osteuropa nach sich ziehen

des Ostens« nennen, durch Worte über—-" ««D« ssss

«

- ssssss sm-

Manung.
1

Laßt die Rot uns hämmern, ·.

Schmieden Schmerz und Leid, E
Bis aus Graun und Dämmern
Wir den Tag befreit.

·

Dunkle Münze werde

zeugen lassen, vielmehr mit uiierhörter
»

Dreistigkeit der Wahrheit die Lüge ge-

genüberstellen, beweist das Redegefecht,
das sich auf dem letzten Internationalen

stontkäinpferkvngreh zwischen Abel und
einem Herrn Smogorczewski aus Paris,
der sich als polnischer .,srontkämpfer«
aufspielte, stattfand. Abel war ihm da-

durch entgegengekvinmen, dasj- er sich auf
seinen Wunsch der französischenSprache -

bediente, während er zugleich seine Aus-—

vsvvsvvv

könne·

Solle daher 0 st p r e u sze n als
«-OT'«"

«

«-' - Ut- deutsches Gebiet erhalten werden, so
müsse auch der Korridor wieder deutsch
werden; ohne Ostpreuszen sei dieser auch
für Polen wertlos. Es entstehe daher
die Frage, ob man die drei Mil-
lion en (es sind nur Sz. Bem. d.

»Berf.) Deutsche in Ostpreuszen
( oder die 600000 Polen im
: Korridor vom Mutterlande

J- trennen wolle.

; Zum Schlusz wies Abel auf das ver-
« nichtende Urteil des französischenMajors

führungen in deutscher und englischer
’

Klingen-) güldenklak d’Echtegoyen, des früheren Mitgliedes
Sprache hatte drucken und an die übrigen z

’
’· der französischen Militärkommission,

srontkämpfer verteilen lassen. Ein Er- IF Seelei ichwer Von Cldes « über die in Polen herrschenden Zu-
folg scheint aber schon deshalb zweifel- (-

haft, weil die Aussprache auf die nächste
Tagung, die bisher noch nicht statt-
gefunden hat, verschoben wurde. Ander-

seits geht die deutsche oder vielmehr
.iungdeutsche Mentalität zur Genüge
daraus hervor. dasz die Tageszeitung
»Der Zungdeutsche« die von Lügen und

Berdrehungeii wimmelnde, acht Zei-
tungsspalten tdie Abelsche tut-faßte nur ;

«- -

- sechs) lange Rede des Polen Wort für
Wort wiedergegeben hat. Wir. be-

schränken uns im folgenden aus die Hauptpunkte beider Reden.
Abel gab zunächst einen liberblirk iiber die geschichtliche

Entwicklung seit dein Zahre 800v.Ehr., aus dem hervorging,
dasz das fragliche Gebiet unbestritten länger im deutschen als im

polnischen Besitz gewesen ist, um sodann zu beweisen, dasz die

Kaschiiben wegen eigener, vom Politischen stark abweichender Mutter-

sprache und eigener Sitten und Gebräuche keine Polen seien· Selbst
iin eigentlichen Korridvr hätten sich 1910 unter 950 OOO Einwohnerii
nur 440 000 Polen befunden. Den heutigen Zustand als Beweis an-

zuführen, sei verkehrt, da inzwischen 300000 Deutsche vertrieben
worden wären.

Wenn Polen den Unterlauf der Weichsel beanspruche, iveil der

gröfzte Teil des Weichselgebietes in seinem Besitz sei, so wär-z ein

solches Argument im Hinblick auf den Unterlan des Rheins leicht zu

widerlegen. Dasz die Weichsel das Rückgrat des polnischen Staates
sei, träfe deshalb nicht zu, weil sie dieses sonst nicht verkümmern
lassen dürften. Tatsächlich verfalle setzt der von den Deutschen seit
Jahrhunderten regulierte Stromteil, nämlich der Unterlauf und die

Mündung. Einen Zugang zum Meere hätten die Polen deshalb nicht
nötig, weil ihre gesamte Handelsflotte nur gegen 40 000 Tonnen um-

fasse, also nicht einmal soviel wie ein einziger groszer Ozeandampfer.
Der Hinweis auf den Bau des Hafens in Gdingen als eine fiir
den Aufschwung des polnischen Handels sprechende Tatsache sei eben-

falls unzutreffend und der Gdingener Hafen ein wirtschaftlicher tin-—

sinn, für den nur Prestigegriinde maßgebend wären und der außer
den bereits aufgewendeten 16,5 Millionen Goldfrankeii noch etwa das

Vierfache kosten wurde. Auch die Tschechoslowakei habe trotz ihrer
doppelt so grossen Ausfuhr und Einfuhr keinen Hasen. Auch könnten
einen Zugang zur See nur Völker beanspruchen, die seegewvhnt wären.
Danzig sei aber niemals ein Teil des polnischen Staates gewesen.
Selbst die Seesisrherei an der heutigen polnischeii Ostseeküste werde
nur von Deutschen und Kaschuben betrieben.

IMOOOOWOO«
(

Fröhlich, leuchtend, wahr. ; stände hin.

Doch wer Gott begegnet,
·

Halt’ die Schritte an,
Bis er, gottgesegnet,
Heimwärts wandern kann.

Franz Oüdtke.

Srciogorczeivski trat diesen
Ausführungen zunächst mit einer Aufze-
rung Zaleskis entgegen, dafz dIe

Polen um keinen Preis auch nur eine
Oandbreit von Pominerns Erde,

» die seit Jahrhunderten polnisrh sei, ab-
k treten würden. überhaupt brauchte er.

weil nach seiner Meinung es einen
Korridor gar nicht gäbe, beständig den
Ausdruck ,,Poinmern«, der. auf Po-
inorze

= Land des Meeres zurück-
gehend, eigentlich polnisch wäre. Ebenso sei das Wort Danzig
polniskhen Urspriiiiges, und beides besage mehr als die historischen
Rechte. Kann es eine kindischere Beweisführung geben, da sie auf
alle Ortsnamen angewandt zu den lächerlichstensolgeriingen, darunter
auch zu dem Anspruch Polens auf Ostpreuhen Anlafz bieten würde?

Auch scheute sich der polnische Redner nicht, Äußerungen Friedrichs
des Grofzen und Bismarcks über Danzig in einem für Polen günstigen
Sinne umzudeuten. Die halbe Million (also noch 200 000 mehr, als
Abel behauptet hatte) hätten den Korridor meist aus eigenem
Antrieb verlassen. Die drei a’uf dem linken Weichselufer
gelegenen Wahlbezirke, die bei den Wahlen stets polnische Abgeordnete
gewählt hätten, sollen nach Sniogorrzeivskis Behauptung ,,ganz genan«
den heutigen Korridor ausmachen, während dieser doch über die

Weikhsel hinausreicht. Auch habe ja der Reichstagspräsident Löb e,
was leider wahr ist, aber nur dessen Unkenntnis beweist, an116.Zanuar
in Lodz gesagt: »Ein Deutschland protestiert man gegen den Komi-

dor; aber alle sind sich darüber klar, dasz seine Bevölkerung politisch
ist« Dabei hatte ja Smogorczewski kurz vorher selbst erwähnt, dasz
unter polnischer Herrschaft eine halbe«Million ausgewandert wäre,
was offenbar Löbe unbekannt war.

serner behauptete Smogorczewski, die Grenzen des K o r r i d o rs

seien ökonomisrh betrachtet u n s i ch t b a r, ferner, dafz der Durchgangs-
oerkehr infolge des Bemiihens der polnischen Eisenbahnverwaltuiig
sich zur vollsten Zufriedenheit Deutschlands gestalte, so dasz die Be-

ziehungen zwischen Ostpreuszen und dein übrigen Deutschland nicht im

geringsten gehemmt seien. Auch der Umstand, dafz weit mehr Reisende
den Weg durch den Korridor als den zur See von Stettin nach
Königsberg, der doch weit länger ist, benutzen, soll als Beweis dienen-
liberaus komisch wirkt es, dafz Smogorczewski auf zehn andere

Korridore in Europa und Amerika hinweist, wo es sich aber immer
nur um vorspringeiide Gebiete auf dein Festlande, nicht aber uni eine
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bis zur Küste reichende Zerreifzung früher zusammengehöriger Ge-
biete handelt.

Einer sälschung des Catbestandes macht Sm. sich ferner dadurch
schuldig, dafz er zum Beweise für den seit der Vorkriegszeit angeblich
vierfach gestiegenen Danziger Hafenverkehr die Connage,
d.h. den Connengehalt der Schiffe, an die Stelle der Connenzahl der

besörderten Güter setzt.
Als gröfzte Heuchelei wirkt es aber besonders angesichts der Helze,

die infolge der aufgebauschten Oppelner Vorgänge gegen die Deutschen
ins Werk gesetzt wurde, wenn Sm. behauptet, d i e cPolen hegten
keine Hafzgefühle gegen die deutsche Nation, zu-
mal er gleich darauf sagt, für das kaiserliche Deutschland sei freilich
das Recht nicht in die Wagschale gefallen (trotz der Unabhängigkeits-
erklärung Polensl), und, weil sein Kanzler freiwillig eingegangene
Verträge als ,,Papierfetzen« qualifizierte, hätten sich24 Bölkerschaften
»den schändlich angegriffenen Franzosen, Velgiern und Serben an-

geschlossen«.Natürlich ist er auch überzeugt, dafz jetzt in Europa mehr
Gerechtigkeit herrsche als früher. Schlieleich erklärt er, Polen wäre

bereit, den Korridor zu entmilitarisieren, wenn Deutschland dasselbe
mit Ostpreufzen und einem Ceil von PreufzischsPommern täte, ein

echt teuflischer Pakt, dessen Befolgung dazu führen würde, dafz auch
diese Gebiete, die ja nach dem Anfang seiner Ausführungen ebenfalls

86 - « --
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als polnisches Pommern anzusehen sind, eine bequeme Beute für die
Polen würden.

Angesichts einer solchen Beweisführung mufz man an Goethes
Vzorte im »saust·· erinnern:

»Wer Recht behalten will und hat nur eine Zunge,
Behält’s gewiß.« »

Um so auffälliger erscheint es aber, dasz der Sprecher des Zung-
deutschen Ordenslbald darauf in einem Aufsatz: »Der Sinn von

Luxemburg« behauptet, der polnische Vertreter habe ,,ehrlich« ge-
fochten, und dafz in einem anderen Artikel des ,,Jungdeutschen«von

dessen »sehr geschickten Ausführungen« gesprochen wird.
Wie es um Smogorczewskis Ehrlichkeit bestellt ist, geht aber aus

einer Mitteilung des »Jungdeutschen«vom 2-l. Mai d.J. hervor-, nach
dieser hat er auf eine Anfrage, warum er trotz seiner entsprechenden
Zusage Abels Rede in der polnischen Presse noch nicht veröffentlicht
habe, erklärt, die erste Libersetzungsei verlor-engegangen (l), eine zweite
sei vorbereitet, könne aber erst in drei Monaten erscheinen. Trotz-
dem glaubt Abel in einem Zusatz zu dieser Meldung. dafz die Schuld
nicht an Smogorczewskiliege, und meint, er hätte sich gern erboten,
die Übersetzungbinnen 24 Stunden zu liefern. Wir wollen abwarten,
ob der Pole sein Versprechen innerhalb der nächsten drei Monate
halten wird . ..

Kern-Oft
Von Prof. Dr. Walde-nat Oehlke.

ön die Sorgen unseres nahen Ostens klingen wieder einmal aus

dem fernen bedrohliche Nachrichten hinein, die einen zweiten, nun schon
so oft prophezeiten Weltkrieg rund um den Groszen Ozean an die Wand
malen. Im Grunde steckt dahinter nur der alte englisch-russische Gegen-
satz, übertragen durch britische sunksprüche alarmierender Art ins

Europäische Darauf verstehen sich die Engländer.«
der junge Herzog von Gloucester,. hat soeben in Tokiv dem Kaiser von

Japan den Hosenbandorden überreicht. Die-beiden Gnselreiche haben
sich — äuszerlichwenigstens —- miteinander und mit Nanking über die

chinesischeZrage verständigt. Kein Wunder, dafz Nuleand nervös wird-.

Weifz es doch, dafz es mit der Niederlage des christlichen Generals
Sen Aü Hsiang seine letzte chinesische Karte verlieren würde, denn

,,China ist im Begriff, China, d.h. Staat zu werden.

Hierfür sprechen mancherlei deutliche Anzeichen. ön Angriff ge-
nommen sind Strafzenbahn, öndustrialisierung, Belebung des Unter-

nehmertums, Bodenreform mit Ausschaltung jeder Bodenspekulativn,
Begünstigung des Handwerks auf· dem Lande und anderes»was am

I»5.März von dem dritten Kuomingtang-Kongrefz ausdrücklich gebilligt
wurde. Weise ist auch der Beschlufz, den nächsten Kvngrefz erst nach
zwei Jahren abzuhalten.

·

Im Süden wird Chinas Westen besonders deutlich. Der beste
Gradmesser ist das wirtschaftliche Leben. Am l. April haben sich sämt-
liche öns und Auslandsbanken Schanghais zusammengeschlossenzu
einer ,,önternational Banking Association« — nicht zu verwechseln mit
der ö. B. Corporation der N. Y. Citybank — unter einem gemein-
samen Vorstand von acht Mitgliedern. ön Chinas Mitte ist das Ver-

schwinden der Japaner aus Schantung ein grvfzer gesamtchinesischer
Erfolg. »Ein schlechter Zriedenist besser als ein guter Krieg«, sagten
sich die Japaner angesichts ihres immer mehr sinkenden China-Handels
infolge des vakvtts, denn ohne Chinas Geld können sie gegen China
nicht mehr Krieg führen, von allem andern abgesehen. Nördlicher, in

Peking — heute Peiping — ist inzwischen die chinesische Presse
aufgeblüht, während noch bis zum Juni des vorigen Jahres unter

Cschanngo Lins Herrschaft jeder Redakteur. der sich erdreistete, ein-
mal die Wahrheit zu schreiben 4—— eine Dreistigkeit ist das doch sicher-
lichl —, ohne weiteres erschossen wurde. Heute erfreut sich auch-die
Pekinger Nachrichten-Agentur Kuo Wen allgemeiner Beachtung. Hoch
im Norden, in Mukden, der mandschurischen Hauptstadt, rührt es sich
ebenso, kulturellY und gesamtchinesisch, da die injnur zwei Stücken
überlieferte riesige chinesische Enzyklopädie Csu Ku Ehuan Shu in
500 Exemplaren von dort aus für Z Millionen Yuan neu aufgelegt
wird, was der heranwachsenden Generation, an deren Erziehung zum
Bürgersinn nun schon so viele von. uns mitarbeiten durften, alle

Ehre macht.
·

Entfteht also im Umrisz schon ein Bild Chinas, so heifzt die Gegen-
wart noch ,,China«, dessen militärische Vertreter wundervoll sind.
Der biedere Marschall Cschang Cschung Cschang konnte aus dem er-

vberten Cschifu nur noch rasch die Zollkasse auf seiner slucht nach
Dairen mitnehmen, wo sie ihm aber von den enttäuschten Japanern
zu seinem Kummer wieder abgepfändet sein soll. Der christliche
General Zeng Yii Hsiang lebte die ganze letzte Zeit in einem be-

waffneten Eisenbahnzug, hinter sich einen abfahrtbereiten zweiten
Mllitärzug, und schickte sich fröhlich an, in das von den Japanern
geräumteSchantung einzufahren, als ihm im letzten Augenblick vier

Divisionen Cschiang Kai Schecks unter seng zuvorkamen, und dabei
war ihm noch der Vorsitz der gesamtchinesischen Verwaltungs-
kommissivn mit Hankau als Mittelpunkt seiner persönlichen Einfluß-
sphäre versprochen worden. »Die Welt wird immer schlechter«,mufz
er denken — allerdings hielten meine Pekinger Studenten ihn selbst
für einen der Allerschlimmsten. Ob die Russen hinter ihm stehen, weifz
man nicht; er bestreitet das und lud eine Kommission Nankings zur

Untersuchung dieser srage in sein Hauptquartier.-

Schensi und Kansu spurlos für immer zu—verschwinden. Ebenso gebot

Chr Königssohn,-

- marschieren-nach Schantung, d.h. gegen seng-

-
Sonderbarerweise

Zelgte skeiner lder Eingeladenen-L-ust,- in Zeugs Pkooinzewzzonanfz

er ja auch allen seinen ,,Llntertanen«, Nankings Befehlen zu ges-

horrhen; nur wufzte jeder, dafz dies gleichbedeutend mit dem eigenen
Lebensende gewesen wäre. und seng wufzte, dafz jeder wufzte. Die

nördlichsten Generale,- Csrhang und Jen, traten zwar in dem letzten
Streit Nankings mit der Wuhan- und KantonsPartei auf des

ersteren-Seite-, weil.sie sahe-n,. dafz hier der Sieg winkte. Jeder aber

ergreift im Grunde-nur seine eigene Partei. Das ist es, was wir

,,China«, nicht China nennen.
’

Schöne Worte machensie alle, die schönsten einander und gerade
dann, wenn sie mit ihrer Kriegsriistung fertig sind. Das letzte Bei-

spiel war typisch. Arn 17.April erliefzen Zeng sowohl wie Cschiang
harmonisch friedliche Rundtelegramme; am- 18. liefz Cschiang

Sie kennen einander

besser als wir ahnen. Darum halten wir uns lieber an das Bild des

werdenden China als an das Nachrichten funkende ,,China«.
In diesem Zusammenhang erscheint uns Fern-Ost ganz anders als

den Sensationsblättern. Ohne Geld läfzt sich auch dort nichts um-

stürzen. Der..Empörer Zeug ist im Kriegsfall auf den russischen
Nabel-angewiesen, und das ist ein ganz gefährlicher Freund. Der

offizielle sDiktator-Cschiang verfügt nur über den-Einfahrtarif, der

nichts einmal die Hälfte der militärischen Ausgaben im srieden allein
deckt. Kredit habenheifzt aber für Chinesen die Zukunft ihres
Vaterlandes aufs Spiel setzen oder gar ratenweise verkaufen. Nur

Japan hat seine ssreude an chinesischen Bürgerkriegen. Das wissen
auch die Cschiang und Zeug. Ein chinesisches Schulbuch in Schantung
enthält einen Vaterlands-Katechismus mit dem Grundgedanken:
»Wenn du China liebst, so mufzt du Japan hassen-«

Nun sind die sterblichen Liberreste des verstorbenen Dr. Sun cglat
Sen, Begründers des modernen China, an dessen Sarge in Pekings
Westbergen Cschiang und seng vor 10 Monaten zusammen Tränen
vergessen — vergiefzen mufzten, also konnten -—, nach Nanking in
das neue Mausoleum übergeführt worden, nachdem sie für mindestens
1500 Jahre vor dem Verfall geschütztworden find. Letzteres geschah
im Pekinger Rockfellersönstitut, einem amerikanischen Krankenhaus,
das die Heilkunde mit dem Experiment verbindet — seine zahlreichen
Versuchstiere, besonders Kaninchen, habe auch ich seinerzeit an-

gestaunt — und daher die Kritik meiner chinesischen Studenten her-
ausforderte; da der tägliche Mindestpreis dort nur 60 Cent betrug,
so meinten sie, man könnte schon für 60 Cent pro Tag dort sterben.
Ein böses und gewifz unberechtigtes Wort, wenngleich auch Sun Yat
Sen es vorzog,·sein unvermeidliches Ende in der Obhut unseres
deutschen Arztes in Peking — heute Peiping, was ich alter Pekinger
immer wieder vergesse — abzuwarten. Solange die liberführung nicht
erfolgt-war, sahen sich die beiden Generale durch die allchinesische
Pietät gezwungen. Ruhe zu halten. Dieser Hemmungsgrund fällt
jetzt also weg. Und Sun Yat Sens Witwe, Frau Cschen, ist inzwischen
ebenfalls, von Moskau kommend, in China eingetroffen, als russischss
chinesische Zwischenträgerin sehr gefährlich. Aber Cschiangs srau ist
ihre Schwester, was nach chinesischerAnschauung unmittelbare Angriffe
beiderseits ausschlieszt, und Kapital kann auch durch den, einbalsamierten
Sun Yat Sen nicht ersetzt werden.

So liegen die Dinge in der fernöstlichen Gegenwart. In Honolulu
sollen vom kommenden August ab dreipazifische Kongresse tagen.
Erwägt man, dafz einer von ihnen nur von stauen beschickt, also
sicherlich sehr beredt werden wird, so erscheint daneben kriegerisches
Geplänkel auf dem asiatischen Kontinent als unbedeutend — solange
Japan nicht eingreift.

Eigentlich ist es für unseren deutschen Osten immer noch ein Glück

im Unglück, dafz wir kein Japan, d.h. kein starkes Ruleand mehr
zum unmittelbaren Nachbarn haben, rechtzeitig gedeckt durch unseres
Zrhrn. von Medem Handftreirh von Riga,- der—die baltischen Rand-

staaten schuf. Besser solche kleinen Halbfeinsde nach der russischen
wie der deutschen Seite hin-»als einen-grobem alles verschlingenden
Ganzfeind, wie ihn östlich und westlichChina hat.
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fixierten-Jungender-»MinderJeitchJnfvrdnnng
Als seinerzeit, so schreibt der »Schneidemühler»Gesellige«, die

preußischeMinderheitsschulordnung im Staatsrat zur Debatte stand,
da hat man die Stimmen der cBsarner in den Vzind geschlagen.
Liesz sich von aufzenpolitischen Hoffnungen leiten, deren

Erfüllung durch die Minderheitenaussprache und durch das Minder-
heitenkvmpromifz in Madrid nunmehr alles andere als gestützt
worden ist. Die Minderheitenschulordnnng ist aber da, und Polen nutzt
die Gelegenheit, um die freiwillig gebotenen Vorteile einzuheimsen.

·

In der Grenzmark Posen-Vzestpreufzen ist die Durch-
führung zur Schulordnung nunmehr fast zum Abschlufz gelangt, und es

sind folgende Schulen eingerichtet worden:

Kreis Zlatow:
Aspenau . . . . . . . . .. 16 Schiiler l Lehrer
Grosz-Vutzig . . . . .. 80

» 2
»

Glumen . . . . . . . . . . .. 53
»

2
»

Kietz . . . . . . . . . . . . . . .. 61
«

2
»

Klesechin . . . . . . . . . . .. 22
»

I
»

Königsdorf . . . . .. 25
»

t
»

Lugetal . . . . . . . . . . .. 54 »
2

»

Radarvnitz . . . . . . .. JZ » l
»

Riiden . . . . . . . . . . .. tt »
i

»

Schwente . . . . . · . . .. 42
»

2
»

Seedorf . . . . . . . . · . .. to
» I

»

Slawianowo . . . . .. 30
»

1
»

Steiviiitz . . . . . . . . .. 44 » I
»

Zakrzewo . . . . . 131 4

In Preuszenfeld und in Seefeld e werden noch Schulen ein-

gerichtet
In Preufzenfeld ist die Aufnahme von 40 Kindern beantragt,

o dasz hier also mit zwei Lehrern zu rechnen ist. In Sseefelde ist die
Aufnahme von 20sKindern beantragt. Aichstsunwahrscheinlich-ist, dafz
aufzerdeni in slato w noch eine Schule mit drei Lehrern eingerichtet
wird, für die dann 50—60 Kinder in stagei kommen würden.- Es
werden dann also im Kreise slatow 730—740sspvtnische Kinder in· der

Minderheitenschule aufgenommen sein-. mits etwa 2 s L e h r e n.

serner im
"

Kreis Meseritz:
GrofstaMMer HLSchüler ZLehrer

Kreis Von-sc
Reukramzig . . · . . . . . . . . . . . .. LLehrer
Kramzig . . . . · . . . . . . . . . · . . . . . . . . . .. l-.»
GroszsPosemuckxel · . . . . . . . . . . . .. l«»-
Klein-Poseniurkel . . . . . . . . . . . . .. I

»
.

Im Kreise slato w handelt es sich in allen sällen um P riv ast-'

schulen. Die Polen haben auf die öffentlich en Minderheiten-
schulen freiwillig verzichtig aus Gründen, die auf .der Hand liegen.
Aufzerdem denken die Polen daran, in S ch n e i d e müshl ein polnisches
G y m n a s i u m einzurichten.

In Z a k r z e w o unterrichtet ein Hauptlehrer s i s ch e r
, in

Ksön i g s d o rf ist Schulleiter Lehrer B a st i a n, in L u g e t al wird
der Unterricht von den Lehrern Lube rski und Kon ack erteilt, in

Stewnitz von Lehrer Hoffmann, in Rudeii von Lehrer
A. K o l o d z g.

«

Rach der nunmehr vollzogenen Einrichtung der Minderheitsschulen
inusz man, da alle Warnungen und ablehnenden Stimmen unbearhtet
blieben, die Frage erheben: Sind die aufzenpolitischen Gründe so durch-
schlagend gewesen, dasz man glaubte, die durch die Durchführung der

Schulverordnung entstehenden Gefahren mit in Kaufnehmen zu müssen?
Die Lage der deutschen Minderheiten in Polen ist heute noch genau

so troftlos wie vorher. -

Gemäfz Artikel 109 Abs.2 der polnischen Verfassung sollen zwar

besonderestaatliche Gesetze den Minderheiten in Polen die volle fr e i e

Entwicklung ihrer nationalen Eigenart mit « Hilfe
autonvnier Minderheitsverbände öffentlich-rechtlichen Eharakters ge-
währleisten. Aber heute, acht Zahre nach dem Erlafz der polnischen
Verfassung, haben die Polen sich noch nicht veranlafzt gesehen, auch
nur daran zu denken, diesen Artikel der polnischen Verfassung zur

Durchführung zu bringen. Wie in P o s e n und P o m m e r e l l en

die Minderheiten zu leiden haben, ist zu bekannt, um es hier noch ein-
mal aufzufiihrenL

.

«

.

In diesen früheren preufzischen Ostmarken sind über so v. H. der

deutschen Schulen aufgelöst worden und über die Hälfte
der Kinder deutscher Familien werden gezwungen, polnische
Schulen zu besuchen. Die polnische Praxis und das polnische Ziel
gehen dahin, die Minderheiten durch die Mehrheiten aufzusaugen.

Deutschland aber führte unter Mithilfe des Bundes der Polen in

Deutschland die preufzische Minderheitsschulordnung ein. Die Polen
könnenalso in Preufzen völlig frei schalten und walten. Und tuen es!
cNur Herr Zaleski findet trotz alledem den traurigen Mut, in Madrid
zu behaupten, die deutsche Minderheit hätte es in Polen besser als
die politische in Preufzenl

Man hat seinerzeit bei dem Erlafz der Minderheitsschulordnung un-

zweifelhaft an ein gutes Veispiel geglaubt. Heute aber dürfte man

wissen, dafz beispielsweise Polen der deutschen Minderheit (und den

anderen) kaum jemals die Rechte und die sreiheiten zugestehen wird, die
die. Polen in Deutschland genießen Denn das hätte zur solge,. dafz
Polen sich zum sRationalitätenstaat bekennt und seine Anfsangepvlitik
ausgibt. Das ist aber nicht Polens Absicht-

So wirkt sich also tatsächlich die so überaus weitgehende deutsche
Minderheitsschulordnung eher gegenteilig als rüclcwirkend anf andere
staaten ans.

«

Zu dem aufzenpolitischen sehlschlag treten hinzu die in n er-

politischen Schädigungen und Gefahren, die die
Durchführung der Verordnung mit sich bringt. Dies hätte vermieden
werden können, denn ein Bedürfnis für die Verordnung
lag nicht vor. Deutschland hat seine Minderheiten, und in ganz
besonderem Masze gilt dies für die polnische Minderheit, stets auf das
logalste behandelt undist ihnen in weitest gehendem Mafze entgegen-
gekommen. Die polnischen Schulkinder erhielten an
der Grenze in den Schulen sowohl polnischen Re-
ligions- als auch polnischen Sprachunterricht. Es
kann also keine Rede davon sein, dafz ihnen ihre nationale Eigenart
genommen wurde, oder Deutschland, wie sich der Gnesener cWeihbischof
Laubitz kürzlichso geschmackvoll ausdrückte, »die räuberischen Klauen
nach der polnischenSeele ausstreckt«. Wie wohl sich die Polen iin
deutschen Lande fühlen, haben erst die letzten Wahlen gezeigt, bei denen
die Polen sich nicht einmal bemühten,ihr Landtagsmandat zu behaupten.

.
Die polnische Vewegung war also abebbend. Das bewiesen

u.a. auch die in Deutschland erscheinenden polnischen Zeitungen,
die sich beweglich über Interesselosigkeit und Leserniangel beklagten.

Der Minderheitsschulordnung blieb es vorbehalten, der polnischen
Bewegung neuen Antrieb zu geben, sie an der deutschen Oftgrenze
zu wekken und hochzuziichten.

Von polnischerSeite wurden die in dieser Hinsicht in der Minder-
heitenverordnung liegenden Möglichkeiten sofort erkannt und mit allen
Mitteln beivufzt politisch ausgenutzt, insbesondere aufzer
dem früheren

« Abgeordneten Vaczewsk.i durch Pfarrer
D o m anski und Pfarrer Gro ch o wski in Steinau. Die Minder-
heitsschulordnung besteht nun einmal nnd ist durchgeführt Unsere Auf-
gabe ist es nunmehr, gerade besonders aufmerksam zu sein, um die da-
mit verbundenen politischen Gefahren abwenden zu können. Gewifz,
die Minderheitsschulordnung bietet, da es sich um eine Verordnung
handelt, die Möglichkeit, dort, wo es notwendig erscheint, einzugreifen.
aber inan iveifz, dasz solche Masznahmen auch einen Stachel gegen
Deutschland in sich bergen.

"

Die Gefahren
der preuszischenlMinderheitsschulordnung liegen aber u. E. nicht so sehr
auf kulturellem als auf politisch ein Gebiet. Dafür sprechen
weitere Tatsachen« Die Polen wissen, dafz ihnen die deutsche Kultur
und somit die deutsche Schule mehr geben«kann als ihre eigene. Dafür
zeugt, dafz im Kreise slatow die Erziehungsberechtigten von 220 pol-
nischen Kindern von vornherein die deutsche Schule vorziehen. Denn
von 958 vorhandenen Schulkindern, die der polnischen Minderheit zu-
zurechnen sind, besuchen vorerst nur rund 730 bis 740 Kinder die
Minderheitsschulen.

-

·

Als Lehrer an den Minderheitsschulen hat Polen natürlich aus-

gesuchte Kräfte gewählt, die mit den deutschen Verhältnissen vertraut

sind. Man beachte die Aamenl Um so stärker die politisch e Ge-«

fahr. Denn ob die polnischen Lehrer trotz der Versicherungen. ab-

solute Neutralität zu wahren, sich jeglicher agitatorischer Tätigkeit
enthalten, mufz feder, der die polnische Mentalität und die polnischen
Ziele kennt, bezweifeln.

Die politischen Gefahren, die durch die Minderheitsschulordnung
entstanden sind, wirken in der Grenzmark PosensVZestpreusZen besonders
schwer, da wir uns hier in schwerbedrängtemGrenzland befinden. In

erster Linie gefährdet — eben als Auswirkung der Srhulverordnung —

erscheint heute neben dem Kreise B o m st vor allem der Kreis

slatom
« ,

Alle Anzeichen sprechen dafür, dasz der Kreis statow Hochbnrg der
polnischen Bewegung in Deutschland werden soll und dafz Polen hier
alle Kräfte konzentrieren will.-

. Aicht umsonst hat der Polenführer und frühere Abgeordnete
Baczewski vor« kurzem seinen Wohnsitz nach statow verlegt, und die

Gerüchte,f die von einer Libersiedlung der Allensteiners ,,Gazeta
0lszgnska« nach slatow wissen wollen, erscheinen, wenn sich ihre
Richtigkeit auch nicht nachprüfen lässt, in diesem Zusammenhang jeden-
falls nicht so sehr unwahrscheinlich.

Zu denken geben sollte aufzerdem der kürzliche

Spionagefall in Ziskau, Kreis statow,
wo der Lehrer Lucht wegen Spionage verhaftet wurde und diese auch
eingestand. Ob dieser Spionagefall in einem Zusammenhang mit der

Spionage im Kreise Büto w steht, mag dahingestellt bleiben. Eben-

falls ob der sall in der Grenzmark PosensVZestpreufzen zu einer um-

fassenden Spionageorganisation weist, von der man ein einzelnes Glied

gefafzt hat, Vewiesen wird durch die Tatsachen nur, wie stark von

seiten Polens im Kreise slatow ..gearbeitet« wird. Man sollte des-

halb gerade hier an gefährdeter Grenzstelle des Ostens besonders auf-
merksam sein. Es wäre nur zu bedauern, wenn es zutrifft. dafz eine

Verlegung des G r e n z k o in m i s s a r i a t s von slatow nach sirschau
erwogen wird.

«

Es. steht außer Zweifel-..dasz durch die.Minderheitsschulordnung und

die-dadurch geförderte polnische Bewegung-für die Grenzmark PosenT
VZestprenfzen weitere GeschreiIcnomente gegeben sind.
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Diese Feststellung verpflichtet Preußen und Reich, sobald wie

möglich hierfiir einen Ausgleich zu schaffen nnd die GrenzinarkPoseiF
Westprenßen in stärkereni Umfange als bisher zn stützen,daniit sie in

seder Hinsicht diesen Gefahren wirksam begegnen kann.

Wirtschaftliche und nationalpolitische Probleme lassen sich in der

Grenzmark PosensWestpreußen kaum voneinander trennen, sie sind zu

eng verflochten. Nur durch Stärkung des deutschen
Elem ents kann dein andringenden Polentum Einhalt geboten
werden. Die Gefahr wird vergrößert durch die zunehmende Ab-

wanderung.
Aar durch ganz umfasseude wirtschaftliche Maßnahmen wird man

der Landflucht stenern können. Dies aber ist —

ans wirtschaft-
lichen nnd nationalpolitischen Griinden —- znnächstdas wichtigste.

Gegenüber den dichtbevölkerten polnischen Gebieten jenseits «der
Grenze weist die Grenzmark PosenssVZestpreußennur sl Z , Z E i n -

wohner auf den Quadratkilometer auf, während der

Reichsdurchschnitt 133,15 beträgt und im Saargebiet beispielsweise 400.

Trotz dieser ungeheuren Bevölkerungsdiinne weist dien Grenzmark
PosensVJestpreußenaußerdem noch die p r o z e n t u a l h o ch st e A b-
iv a ii d e r u n g s z i f f e r auf: 1642 auf 1000 Einwohner, während in

Brandenburg ohne Berlin nur 55,7 und in Pommerii 55,0 vom

Tausend abwanderii. Die katastrophale A u s w i r k u n g dieser Ber-

hältnisse zeigt sich auf wirtschaftlichem Gebiet in diesem Jahr darin,
daß etwa 300 000 Morgen in der Grenzniark Posen-

Festpreußennicht ordnungsmäßig bestellt werden

onnen

Eine wirtschaftliche, knlturelle und volkliche Stärkung der Provinz
Grenzniark Posen-Westprenßen sowie steuerung der Landflncht läßt
sich nur durch ganz bedeutend größere Grenzsiedlung ermöglichen.

Wir niiifsen hier einen lebenskräftigen, nationalbewuszten Sie-dsng-
stamm fcl)affen. Siedlung erfiillt aber nur dann hier ihren Zweck-,
wenn sie mit größter Sorgfalt durchgeführt wird. Man darf keinen
Augenblick vergessen, welche Bedeutung der Siedlung hier zukommtnnd

welche Aufgaben sie zu erfiillen hat. Die Siedler miissenin die

Lage versetzt sein, emporzukommen, miissen wirtschaftlichsichergestellt
sein. Die Voraussetzungen zur Errichtung eines deutschen
Grenzsiedlungsivalles sind, soweit sie nicht vorhanden sind, zu schaffen.

Ohne erhebliche finanzielle Mittel lassen sich diese Auf-
gaben nicht diirchfiihren. Ohne erhebliche finanzielle Mittel wird man
kaum eine Stärkung des deutschen Eleinents an der deutschen Ost-
greiize erzielen. In einsichtigen Kreisen ist man sich dieser Notwendig-
keit bewußt, und erst vor kurzem wurde im Haushaltsausschnß dcs

sPreußischen Landtagesan die preußischeStaatsregierung appelliert,
baldnidglichft Grenzmittel slässig zn machen.

»

Jeder Aufschub ist außerordentlich schädlich. Wir halten es fiir be-

denklich, wenn Preußen die in Aussicht g est ellten ZVhU
Millionen R e i rh s m a r k von der Kassenfliissigkeit des Reichs
abhängig macht. Die Grenzmittel sind vordriiiglich.
Reich und Preußen sollten daher möglichst bald zu einer Vereinbarung
kommen. Der poliiischen Propaganda wird am besten dadurch der
Boden entzogen, wenn man das Ringen der Grenz-
bevölkerung uni die Erhaltung der Existenz tat-

kräftig unterstützt-

Kulturpofttijajes Wer-Händ
August Borsigs 125. Geburtstag.

Am 23. Juni 1804 wurde August Borsig, der Schöpfer des

deutschen Lokoniotivbaues, in Breslau als Sohn eines Zimmer-
niannes geboren. Deutschland dankt diesem klugen und schöpferischen
Kopf die Befreiung vom Zwang zur Auslandseinfuhr von Lokomotiveir

Sein Vater hatte ihn fiir den Beruf des Zimmerers bestimmt und

ließ ihn deshalb die Königliche Provinzial-Kunst- und Bauschule be-

suchen. Die hier bewiesenen Fähigkeiten veranlaßten seinen Vater,
ihm die Mittel zum Besuch des drei Jahre vorher von Beuth ge-
griindeten Königlichen Gewerbe-Instituts in Berlin zu geben. Dieser
theoretischen Ausbildung, der besten, die vor Errichtung der technischen
Hochschule möglich war, folgte eine eineinhalbjährige praktische Aus-

bildung in der Eisengieszerei und Maschinenfabrik von Egells. Die
ungewöhnlichen Leistungen des noch nicht Dreiundzwanzigsährigenver-

anlaßten seine Ehefs, ihm schon vor Beendigung der Ausbildung
wichtige selbständige Aufgaben zu übertragen und nach Ablauf der

Ausbildungszeit einen sehr vorteilhaften Vertrag auf s Jahre mit ihm
abzuschließen.
nischen Leiter des Unternehmens bestellt wurde, ermöglichte ihm Rück-
lagen in Höhe von rund 10000 Taler, zu denen er weitere 40 000

geliehen erhielt. Mit diesen Summen kaufte er ein großes Grundstück
am Oranienburger Tor, dem Maschinenbauoiertel des damaligen Berlin,
und begann, zu ungeduldig, um die Bollendung der Bauten abzuwarten,
die Arbeit in schnell zusammengeschlagenen Bretterschuppen.

"

Der große Wurf seines Lebens war der Bau seiner ersten
Lokomotive. Die Berlin-Anhalter Bahn hat das Verdienst, entgegen
dem Vorurteil, nur England könne brauchbare Lokomotiven liefern,
neben 15 Maschinen, die in England gebaut wurden, auch eine an

August Borsig in Auftrag gegeben zu haben. Diese Lokomotive be-

ivährte sich. Bei einer Probefahrt. die 1843 bei Ehorin an der
Stettiner Bahn stattfand, iibertraf Borsigs -Lokomotive die englischen
an Geschwindigkeit und Zugleistung. Große Aufträge sämtlicher
preußischer Eisenbahngesellschaften lohnten diesen Sieg, und in rascher
solge entwickelte sich der Borsigsche Lokomotivbau zu seiner Führer-
stelliing zunächst in Deutschland, bald aber in Europa.

Der Vergrößerung seines Betriebes folgte die Angliederung ähn-
licherZabi«iken. August Borsig schuf sich eine selbständige Rohstoff-
grundlage. Schon hatte er alle Vorbereitungen fiir die Errichtung der
Gruben und Hüttenwerke in Borsigwerk (0.-S.) getroffen, als ein
früher Tod ihn am 7. Juni 1854 aus seinem Schaffen riß.

Besonders schwer traf dieser Verlust seine VZahlheimat Berlin,
wo er sehr volkstümlich war. Im Stadtteil Moabit, wo das Eiseniverk
und die Maschinenfabrik lagen und seine Billa stand, die mit ihren
wundervollen Gewärhshäusern zu den Sehenswiirdigkeiten Berlins ge-
hörte, wurde sein Tod allgemein betrauert. Kurz vorher hatte er norh
mit allen Arbeitern und Angestellten, deren Zahl inzwischen auf fast
2000 angewachsen war, am 25. März die Feier der Vollendung der
500. Lokomotive begangen, die ein wahres Bolksfest wurde, an dem
ganz Berlin teilnahm.

«

Lettischer Anschlag auf einen deutschen Gedenkstein.
Von stevlerhänden ist der am 22. Mai im Beifein von annähernd

15000 Deutschen enthiillte Gedenkstein fiir die Gefallenen der baltischen
Oandeswehr mit Dynamit gesprengt worden. Der 17000 Kilogxannn
schivere Granitblork liegt·schwer beschädigt einen Meter vom Sockel.

Dieser Vertrag, durch den der junge Mann zum tech--

Die Tafeln mit den Namen der—Gefallenen sind glücklicherweise nir-

versehrt geblieben. Von den Tätern fehlt vorläufig je Spur. Es
handelt sich zweifellos um eine politische Tat, die durch die gewissenlose
Hetze der linken lettischen Presse und der ,,Pedesa Bridi«, die von

Awotss geleitet wird, hervorgeruer ist.

Entwicklung der Heimatbiichereien in der Grenzmark Polen-West-
prenßen.

Das Biirhereiwesen unserer Heimatprooinz, das unter bewährter
Leitung der Zentrale Schneidemiihl (Dr. Kock) steht, hat sich im ver-

gangenen Berichtssahre (1928-«"29,)recht erfreulich vorwärts entwickeln
Vorhandeii sind 177 Bächereien mit 66914 Bänden, von denen ans
Schneidemiihl allein 5768, auf die kleinstädtischen Biichereien 25 673

und auf die dörflichen Biichereien 35 742 Bände entfallen. Die Leser-
zahl betrug in diesem Jahresabschnitt in Schneidemiihl 38723, in

Kleinstädten 46 920 und in dörflichen Büchereien 40 760, zusammen
also 126 403. Die vorhandenen Bächereien gaben insgesaints205 67?

Einwohnern (Schneidemiihl 41100, Kleinstädte 93 704, Dörfer 70 873

Einwohner) im Orte die Möglichkeit, eine Biicherei zu benutzen, wo-

zu 10570 Bücherverzeichnisse die Auswahl erleichtern. So wird also
durch die uinfangreiche Tätigkeit der Grenzmarkbiichereien die Hebung
der Volksbildung unserer Heiniatbevölkerung ganz bedeutend gefördert.

Durch die Kultur-Abteilung des Deutschen Ostbnndes
zu beziehen, und zwar fast durchweg zu Vorzugspreiseu sind die
folgenden Werke:

Laub ert, ,,Dentsch oder slawisch?«,brosch. Z,50 »ti, geb. 5 »ti.

G i n s ch e l und L ii dt k e , »0flniark« . 4,50 »st.
W a r s ch a u e r

, ,,Deutsche Knltnrarbeit in
der Oflinark« . . . . . . . .«. . . . . . . . . . . . . . geb. 9,— »li.

K öh l e r , ,,0stniärkischesahrten« . . . . . . .. 7,——Jl.

s estsch r i ft: »3ehu Jahre Kampf fiir Ost-
heiinat, deutsches Volkstuin nnd Vaterland« 1,50 -tt.

»0stdentsche Dichterstimmen« . . . . . . . . . . . . .. 2,— Jä.
G i nsch e l , »Der politische Korridor« . . . . .. 0,30 Jst.

Pisch k e , »Wir siedelu oder sinken« . . . . ·. 0,50 »st-
Kinn e, ,,Zerrissenes Land« . . . . . . . . · . . . .. 0,50 Jl.
D o r n und T e s rh n e r

, Das Unrecht an

der Ostinark« . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. i,25 »ti.
W. W i ese, »Das zwiespältigePolen« 2,80 »ti.
Zimmer, ,,Dentschlands Grenzentivirklung«

(Karte) 1,20 »-t.«-
L ii d t k e, »Weder und Balladen« . . . . . . . . . . 0,75 »st.
L ii d t k e , »Der Heilandsweg des Benedikt

stendlos« . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . t,— ctt.

Wir bitten dringend, fiir Büchereien nicht nur der Ortsgruppen,
sondern auch fiir Schul- und Bolksbibliothekem sowie fiir Geschenke
von diesem Angebot Gebrauch zu machen. Auch sonstige ostinärkisrhe
Literatur ist durch uns zu beziehen. Bestellungen an die Kultur-

Abteilung in Berlin W9, Potsdamer Straße lZ, Geldeinsendungen

gufdas Postscheckkonto des Deutschen Ostbundes in Berlin ABZ 7,
»Tr. 104 726.
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